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Erklarung

der Figuren.
Tab. J. Profil einer Pferdekrippe, worinn

man den Heuſamen aufſammlen
kann.

a. Raufe, welche perpendiculair auf der hintern
Geite der Krippe, die etwas langer als die vor—
dere iſt, geſtellet, und durch die eiſernen
Haaken tt, an den Stander x, befeſtiget wird.

u. Raufe; welche weuigſtens unter einem Wixkel von

45 Grad an die Wand aulieget, und durch den
Haaken O, befeſtiget iſt, in welcher die Sproſſen

viel enger zuſammen geſetzet ſeyn muſſen, als
in der Raufe a, damit nicht ſo viel Heun durch—
fallen kann.

x. Platz, wo das Heu liegt.

c. Krippe, worein der Heuſamen fallt, welche
daher breiter ſeyn muß, als eine gewohnliche
Krippe, damit der Game nicht vorbey falle,
und die im Boden mit eiuer eingefalzten Thure
t, verſehen iſt, damit man den Heuſamen da—
durch in ein untergehaltenes Behaltniß fegen
kann.

d. Jut

II—



d. Futterkrippe, worinn denen Pferden das kurze
Futter vorgegeben wird, und die da etwas ſchma
ler gemacht ſeyn muß, damit die Pferde bequem
zu der Raufe a, langen konnen.

Schieber, welcher in der verlangerten Seite
der Futterkrippe d, angebracht wird, damit
man die Hand durchſtecken, und den Heuſamen
in der Krippeſe, nach der Oefnung g, fegen
kann.

J. Platz, wohin man die aufgehobene Streu leget.

5. Pferdeſtand.

Tab. 2. Wieſenſchlepper, mit welchem die
Maulwurfshaufen eben gemacht
werden.
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Botaniſch—

Oeconomiſche Abhandlung
vom Grasbaue.

S GFie auf den allgemeinen Nutzen abge-
D2 ee

wohlgebl. Herrn Creyßhaupt
HNrichtete ruhmvolle Abſicht Sr. Hoch.

manns, Freyherrns von Hohenthal, bey der Auſ—
gabe einer Abhandlung von dem Grasbaue, hat
mich bewogen, zu verſuchen, ob, und in wie ferne
ich dieſer Abſicht mich gemaß bezeigen konne?

Es gehet alſo mein Vorhaben dahin, eine der
Natur und Erfahrung gemaße Einleitung zum
Grasbaue zu geben. Zur Erreichung dieſes
Endzweckes wird vornehmlich zuerſt nothig ſeyn,
eine Anleitung zur richtigen Kenntniß der Corper,

von deren Baue gehandelt werden ſoll, namlich
der Graſe, zu geben; hiernachſt aber vom Gras.

Schreb. vom Grasb. A baue,
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vaue, deſſen Hinderniſſen, und deren Hebung, zu
handeln.

Beym erſten Stucke iſt vornehmlich (D) zu
zeigen, was eigentlich Gras ſey? und hierbey wer—
den auch alle Theile eines Graſes deutlich beſchrie—

ben werden muſſen. (2) Werde ich die Ge—
ſchlechter der Graſe beſchreiben, und (3) diejeni—
gen Arten der Graſe, nach allen ihren Kennzeichen,
anfuhren, welche in Deutſchland, beſonders in
Sachſen, wild wachſen, theils auch mit Nutzen
noch weiter angebauet werden konnen; wobey ich
mein Augenmerk vorzuglich auf diejenigen Arten
richten werde, welche wegen eines beſondern Nutzens
oder Schadens merkwurdig ſind. (a) Werde ich
auch die Standplatze der Graſe auzeigen.

Das zweyte hauptſtuck wird aus folgenden
Abtheilungen beſtehen: (1) Wird von den Wie—
ſen. uberhaupt, und ihrem naturlichen Unterſchiede;

(2) von Anlequng neuer Wieſen; (J von Ver—
beſſerung derſelbigen, (a)  von denen ihnen ſchad

lichen Thieren gehandelt werden, und die Policey—
maßige Betrachtung der Wieſen beygefugt wer

den.

J

Bota—
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Botaniſcher Theil.

Erſtes Hauptſtuck.
Vom Graſe uberhaupt.

Nie Graſe ſcheinen von den ubrigen Pflanzen
e ſchon durch das aäußerliche Anſehen genug
unterſchieden zu ſeyn, und ſelbſt der unwiſſendeſte
Bouer wird nicht leicht ein Gras mit den ubrigen
Pflanzen verwechſeln.

Die alten Botaniei nenneten alle Pflanzen
Gras, welche ſehr lange und ſchmale Blatter
haben. Daher rechneten ſie einige Stellarias mit
unter die Grasarten, welche doch offenbar nicht
unter dieſe, ſondern unter die Blumen gehoren.

Die neuern Krauterlehrer haben das Weſent—
liche der Graſe mit mehrerm Rechte in der Blute
geſucht (t). Wenn aber der große und durch
ſeine Grashiſtorie beruhmte Scheuchzer die
Getreidearten von den Graſen abſondert, und
verlangt, daß ein Gras einen kleinen und zum

Brodbacken untauglichen Samen haben ſolle
49

ſo ſiehet man bey genauer Unterſuchung leicht ein,

A— daßE) Rauvs hiſt. plaut. iazʒ. meth, einend, ia[.

E) Agroſt. p. i.
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daß dieſer Unterſchied wider die Natur ſey und
nicht ſtatt finden konne

Das vornehmſte Kennzeichen, wodurch ſich
die Graſe von allen andern Krautern unterſchei—
den, beſtehet in der Structur der Blute, und
ich werde daher dieſelbe aufs genaueſte zu beſchrei—

ben ſuchen, vorher aber die ubrigen Theile der
Graſe betrachten.

Die Wiurzel iſt allemal zaſeritzt; ſie beſtehet
aus ſehr vielen ſtärkern und zarten daſern, wel—
che verſchiedentlich gebrehet und gebogen ſind; ſie
dauert entweder ein oder mehrere Jahre.

Die Staude des Graſes, oder der erſte Aus—
wuchs aus der Wurzel, beſtehet. aus mehr oder
weniger Blattern, welche unmittelbar aus der
Wurgzel hervorkommen, und unten gemeiniglich
mit trocknen Schuppen bedeckt ſind, die aus den
vorjahrigen Blattern entſtehen. Die'Stauden—
blatter ſelbſt ſind bey allen Graſen:?ſehr ſchmal,
lang, und oben zugeſpitzt; auch öfters an den
Randern rauh, welches nian empfindet, wenn
nian mit“ dem Finger am Rande, nach' unten zu,
fahrt. Bey manchen Arten ſind ſte flach, und
uutenher oft mit einer Scharſe (cariua) verſehen.

Der
„Es iſt ſchwer einen gewiſſen Unterſchied unter

„den Samen der Getreide- und Grasarten be—
„ſtimmen zu wollen, da die Natur keinen beſtim-—
„met hat.,  Kaltvs mueth. einend. S. 29.
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Der Halm welcher zwiſchen den Stauden—

blattern heraus kommt, iſt rund, rohriat, hohl,
melſtens zart geſtreiſt, und mit Rnoten abge—
theilt. An jedem Knoten ſtehet ein langes Blatt,
welches den Wurzelblattern ahnlich iſt, aber aus
einer langenScheide entfpringt, welche den Halm
umwickelt, und ſich oben innerhalb des Blattes
in ein kurzes hautiges Schupchen, oder an deſſen
ſtatt in kleine Härchen endigt.

Auf der Spitze des Halms ſtehen die Bluten
des Graſes beyſammen, 1) entweder auf vielen
kleinen Stielchen, die ohne Ordnung aus großern,

und dieſe wieder aus einem oder mehr Haupt—
ſtielen entſpringen. Diefe Art zu bluhen heiſt ein
Strauß. anicklu) 2) Oder die Bluten ſtehen
ohne merkliche Stiele an dem Stengel; dieſe Art
zu bluhen wird eine Aehre (ica) genennet.
5) Wenn die Stlelchen an einem Strauße ſo kurz
ſind, daß ſie nicht merklich in die Augen fallen,
und alſo der Strauß ſehr in einander gedrungen
iſt, ſo wird er ein ahrenformiger Strauß
(paniculuâ ſpicata) geuennet.

Die Blute ſelbſt beſtehet aus folgenden
Theilen:

J. Die Blumendecke. Dieſe beſtehet aus
kleinen hohlen Balglein, an der Zahl meiſtens
zweny, ſeltener eins, am allerſeltenſten drey. Jn
nerhalb dieſer Balglein liegen die Blatchen, und
zwar ſo, daß ſie dichte daran anſchließen und
iwar entweder eins, oder 2. 3. und mehrere; und

A3 in

 Ê 2
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in dieſer Abſicht ſagt man, ſie ſind ein-zwey
drey- oder vielblutige (uni. bi- tri-multiflores).
Dieſe Balglein ſind entweder glatt oder rauch,
oder nur am Rande mit haarigen Kranzen ver
ſehen; ihre außere Flache, oder ihr Rucken, iſt
entweder rundlich oder mit einer Scharfe
(carina); am Ende ſind ſie entweder abge
ſtumpft, oder zugeſpitzt, oder mit einer Granne
verſehen, welche entweder aus der Spitze, oder
aus dem Rucken entſpringt, und ent veder ge—
rade, oder gedrehet, oder knotigt iſt. Die
Farbe der Balglein der Blumendecken-Valglein
Cwelche ich ins kunftige Deckbalglein nennen
werde) iſt gemeiniglich grun.

U. Die Krone. Dieſe beſtehet aus zwey
Zalglein, welche zum Vorſchein kommen, wenn
man die Balglein der Blumendecke hinweg thut;
ſie ſind dieſer letztern ziemlich ähnlich, nur zarter,
und gemeiniglich von hautiger Structur und ganz
weiß. Sie umſchließen die ubrigen Fruchttheile,
deren ietzt Erwahnung geſchehen ſoll, unmittel
bar; woran man ſie leicht erkennen kann.

Ii. Die Staubgefaße. Deren ſind gemei—
niglich dreh, doch dann und wann auch eins, zwey

oder ſechſe. Jhre Staubfaden hangen wie
zarte Harchen aus der Blute, zwiſchen den Blut
balglein heraus; an ihrer Spitze befinden ſich die
Staubkolbchen, welche lang und ſchmal ſind,
und den feinen Samenſtaub in ſich halten,
welcher weiß, gelb, roth oder violet zu ſeyn pflegt.

V. Der
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IV. Der Stengel ſtehet mitten im ganzen

Blutchen. Er beſtehet aus dem Keime, oder
zuk.inftigen Samenkorne, auf welchem zwey ge
krummte und haarige Staubwege ſtehen, durch
welche der Samenſtaub, der von den Staub—
kolbchen darauf gefallen iſt, das Samenkorn be—
feuchtet.

V. Eine Samendecke findet man bey den
Graſen nicht; bey manchen Geſchlechtern iſt das
Samenkorn ganz bloß, und nur in die vertrockne—

ten Balglein eingeſchloſſen; bey manchen aber,
z. E. beym Hafer, iſt es von den Blumenbalg-
lein umgeben, und damit gleichſam verwachſen.

VIJ. Die Samenkorner, welche aus dem
Stempel werden, und auch in dem Blutchen da
ſtehen, wo der Stempel ſtand, ſind von verſchie

dener Structur, alle aber inwendig mehlig; ſie
ſind alle einzeln, d. i. in jedem Blutchen nur eins.

Jch muß hierbey noch folgendes anmerken:

i) Es giebt Graſe, welche keine eigentliche
Deckbalglein haben, ſondern andere Balglein,
welche ihre Stelle vertreten, aber darinn von ihnen
unterſchieden ſind, daß ſie nicht hohl, ſondern ganz
platt ſind; daß ſie nicht dichte um die Blutbalglein
anſchließen, wie wir unten an der Gerſte ſehen
werden. Bey einem Grasgeſchlechte fehlen die
Deckbalglein ganz und gar.

2) Die Staubfaden fehlen in einigen Blut—
chen; allein man findet keine einzige Pflanze un—

ter den Grasarten, in weicher gar keine Staub.

4 faden
̃i
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faden anzutreffen ſeyn ſollten. Auf ihre Erhal—
tung kommt gar viel an, weil ohne ſie kein reifes
und taualiches Samenkorn erwachſen kann. Da—
her kommt es, daß das Getreide gemeiniglich miß—

räth, wenn zur Zeit der Blute haufige und ſtarke
Regen fallen: denn dadurch wird der in den
Staubkolbchen befindliche zarte Samenſtaub zu
ſehr angefeuchtet und alſo zur Befruchtung un
tuchtig gemacht.

3) Der Samen aller Graſe gehet allemal nur
mit einem einzigen Blattchen auf. Jch habe
oben angemerkt, daß es noch andere Pflanzen
gebe, welche, wenn man ſie obenhin anſiehet, voll.
kommen das Anſehen der Graſe haben, ſo, daß

man ſie nicht anders, als bey ſorgfaltiger Betrach
tung, von den Graſen unterſcheiden kaänn. Allein
ſie ſind, wenn man ſie genau anſiehet, wirklich ſo
ſehr von den Graſen unterſchieden, daß man ſich
irren wurde, wenn man ſie unter die wahren Graſe
rechnen wollte. Jhr Hauptunterſcheid von den
Graſen beſtehet in der Blute, wie ich unten bey
der Abhandlung dieſer Krauter zeigen werde,
deren Anzahl ubrigens weit geringer iſt, als der
wahren Graſe. Man kann ſie aber ſonſt leicht
an den Stengeln unterſcheiben, welche niemals
hohl ſind, wie die Halme der wahren Graſe, ſon—
dern mit einem markigen und zelligen Gewebe
angefullet, auch ofters ohne Knoten; auch kann
man ſie an den Blattern erkennen, welche theils

an dem Stengel feſt ſitzen und keine Scheide haben;

theils
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theils aber auch mit einer Scheide verſehen ſind,
welche rund um den Stengel her verwachſen, und
nicht an einer Seite offen ſtehen, ſich auch nicht in
ein Schupchen endigen.

Zuwehytes Hauptſtuck.
Geſchlechter der Graſe und grasahnli—

chen Pflanzen.
Gbe ich die vornehmſten in Deutſchland wild.
 wachſenden Grasarten ſelbſt beſchreiben kann,
muß ich nothwendig vorher die Kennzeichen der
Hauptgeſchlechter, worunter eine jede derſelben
begriffen iſt, anfuhren; weil ohne die Kenntniß
der Geſchlechter keine genaue Kenntniß der Arten

zu erwarten iſt.

Man ſagt, daß eine oder mehrere Arten von
Graſen zu einem Geſchlechte gehoren, wenn fie in
der. Structur mit elnander ubereinkommen, und
hingegen darinn von allen ubrigen abgehen. So
ſagt man z. E. daß Sommer- und Winterweizen

zu einem Geſchlechte gehoren, weil ſie ahnliche
Bluten haben; hingegen rechnet man Roggen
oder Hafer nicht unter das Weizengeſchlechte, weil
deſſen Bluten anders ſind.

Jch verlange aber keinesweges, wenn ich er
fordre; daß alle Arten eines Geſchlechts in der
Blute ubereinkommen ſollen, daß in allen Arten

Azß die
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die Bluten auf einerley Art zuſammen rangirt
ſeyn muſſen, z. E. daß ſie alle ſtraußig, oder in
Aehren wachſen ſollen. Es kann oft eine Art
Gras ſtraußig bluhen, und die Bluten einer an—
dern eine Aehre formiren, und ſie konnen doch zu

einerley Geſchlechte gehoren. Jch verlange bloß,
daß die eigentlichen, Bluten auf einerley Art aus
ſehen ſollen, die zwar ofters wieder aus mehrern
kleinen Blutchen beſtehen konnen, aber doch nur
einen gemeinſchaftlichen Kelch oder Blumendecke

haben. Die Art zu bluhen, ſtraußig oder ahrig,
dienet zur Unterſcheidung der Arten.

Die Geſchlechter ſelbſt betreffend, ſo ſind ſie
bey den Alten ziemlich unbeſtimmt geweſen; und

die Krauterkenner wußten keine eigentlichen und
gewiſſen Unterſchiede unter den Graſen zu machen,

bis der große Reformator der ganzen Krauter—
wiſſenſchaft, Linnaus, ſeine genera plantarum
bekannt machte, darinn er zugleich die gewiſſen
Kennzeichen der Grasgeſchlechter, nach allen den
oben beſchriebenen Theilen der Blume feſtſetzte.
Die weſentlichſten Kennzeichen eines jeden Ge—
ſchlechts hat er in der neueſten Ausgabe des Syſte-
matis Naturae Stockh. 1759. ami beſten und deut-

lichſten vorgetragen, welches einem jeden Leſer,
der lateiniſch verſtehet, nicht genug empfohlen wer

den kann. Dieſe kurzen und weſentlichſten Kenn—

zeichen der Grasgeſchlechter will ich hier ſo deut
lich, als moglich, uberſetzt liefern. Jch will es
auch wagen, einen deutſchen Namen fur jedes
Grasgeſchlecht zu geben; damit die Landwirthe

Ge
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Gelegenheit haben mogen, djede Art von Graſen
kennen und richtig benennen zu lernen, woran es

uns noch zur Zeit fehlet. Die innlandiſchen
Graſe ctheilen ſich in zwey Haupt- und dieſe wieder
in einige Nebenclaſſen, nach dem Unterſchiede der
Staubfaden und der Balglein.

Man findet oberwahntermaaßen Graſe, die
2. Staubfaden haben, und hingegen andere,
welche deren 3. beſitzen. Jene machen die erſte,
und dieſe die andere Claſſe aus.

Jn der erſten Claſſe iſt nur ein Geſchlecht
bekannt. Die zweyte hingegen iſt folgender maaßen
unterſchieden:

N der Stempel iſt in allen Blutchen vorhanden;
hier kann die Blumendecke

2) entweder aus drey Balglein beſtehen,

b) oder ſie kann aus 2. Balglein beſtehen. Zu
dieſer Abtheilung gehoren die meiſten Graſe;
und man theitt ſie weiter ab, nach der Anzahl

der in jedem Kelche enthaltenen Blutchen:
deren ſind

er) ein einzelnes, entweder mit
N zwey Kronbalglein, oder

H nut mit einem Kronbalglein.

Gh oder 2. Blutchen:
7) oder mehr als 2. Blutchen:

c) oder die Blumendecke kann aus einem ein.

zigen Balglein beſtehen:

q) oder
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q) oder die Blumendecke fehlt; und zwar
a) entweder ganz und gar, ſo, daß die Balg-

lein der Krone bloß ſtehen;
H) oder ſo, daß an ihrer ſtatt eine unachte

Blumendecke vorhanden iſt, welche nicht
rings um die Kronbalglein anſchließet,
ſondern ſie meiſtens unbedeckt laſſet, (in-
volucrum).

2) Der Stempel fehlt in einigen Blutchen; und
die Bluniendecke

a) beſteht aus zwey Balglein, innerhalb deren
æ) entweder ein,

G) oder zwey,
N oder drey Blutchen liegen:

b) oder er fehlt, und an deſſen ſtatt iſt eine
ſechsfache unachte Blumendecke (involucrum)
vorhanden.

Erſte Claſſe.
Graſe mit zween Staubfaden.

1. Ruchgras. Anthoxunthum. Linn. g. 4o.

Dieſes Gras unterſcheidet ſich von allen in
Deutſchland wachſenden dadurch, daß es nur zween

Staubfaden in allen ſeinen Bluten hat. Die
Blumendecke begreift nur ein Blutchen in ſicht

Zwo
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Zwote Claſſe.
Graſe mit drey Staubfaden.

Erſte Abtheilung.
Der Stempel iſt in allen Blutchen vor—

handen.
A. Die Blümendecke beſtehet aus

dreyen Balglein.

2. Hirſegras. Panicum. L. g. 7o.
Von den Balglein der Blumendecke liegen

zwey einander gegen uber, und ſind ohngefahr
von gleicher Große; das dritte iſt viel kleiner,
und liegt unten auf einem der zwen ubrigen auf.

B. Die Blumendecke beſteht aus zweyen

Balglein; in deren jedem.
3. ein einzelnes Blutchen enthalten iſt.

3. Fonich. Phleum. L. g. 7I.
Die Blumendecke beſtehet aus zwey Balg—

lein von gleicher Große, welche oben ſtumpf ab—
geſchnitten ſind. Der Nerve eines jeden Balg—
ieins endiget ſich in eine kleine Granne, daher das
Blutchen gleichſam mit zwey Hornern verſehen zu
ſeyn ſcheinet.

4. Glanz.
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4. Glanz. Phalaris. L. g. Gꝗ9.

Die Blumendecke beſtehet aus zwey Balag
lein von gleicher Lange, mit ſcharfen Rucken,
ohne Granne. Die Kronbalglein ſind kurzer als
die Deckbalglein.

5. Fladergras. Nilium. Ia g. 73.
Die Blumendecke beſtehetaus zwey langlichen,

bauchigrn und zugeſpitzten Balgleir. Die zwey
Balglein der Krone ſind etwas kurzer als der
Decke, und eins iſt etwas langer als das andere.

6. Straußgras. Agroſtis. L. g. 74.
Die Blumendecke beſtehet aus zwey ungleich

langen Balglein, welche zugeſpitzt und kaum et—
was kurzer ſind, als die Balglein der Krone.

7. Knaulgras. Dactylis. L. g. 8So.
Die Balglein ſind ſchmal, lang und ſehr

ſpitzig. Das eine Deckbalglein iſt etwas langer,
als das andere, und mit einem ſcharfen Rucken

verſehen.

8. Pfriemgras. Liipa. J. g. 8a.
An dem einen Balglein der Krone (und, weil

dieſes hernach am Samen ſeſt wachſt, auch an.
dem Samen,) ſitzt eine uberaus lange und unten
gebrochene Granne, welche dieſes Gras ſehr kennt
üich macht.

y. Fuchs
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9 Fuchsſchwanz. Alopecurus. L. g. 72.
Die Krone beſtehet nur aus einem einzigen

Balglein

b. wo zwo Bluten innerhalb einer
Blumendecke enthalten ſind.

10o. Schoöngras. Arclica. I. g. 76.
Die Blumendecke beſtehet aus zwey hohlen

ſtumpfen Balglein. Jnnerhalb derſelben ſtehen
zwey Blutchen, zwiſchen welchen ſſich ein drittes
ganz kleines unvollkommenes ohne Staubfaden
und Stempel auf einem Stielchen befindet, wel—
ches man mit gleichem Rechte eine brutformige
Hulſe nennen konnte.

11. Schmielen. Aira. L. o. 75
8Dieſes Geſchlecht unterſcheidet ſich von dem

vorigen dadurch, daß das dritte unvollkommene
Blutchen ſich in keiner Specie dieſes Geſchlechts
befindet.

cC. wo mehr als zwey Blutchen inner
halb einer Blumendecke enthalten
ſind.

12. Zittergras. Brixa. L. g. 78.
Die Blautchen ſind breit und lzuſammen ar:

druckt, und herzformig. Die Balglein der Blu—
mendecke und der Krone ſind herzformig, und
ſtumpf. Der Kelch iſt in Abſicht der Lange der
ganzen Blute, klein.
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13. Wiehgras. Poa, L. g. 77.
Die Blute iſt zuſammen gedruckt und oval;

die Balglein ſind alle zugeſpitzt.

14. Schwingel. Feſtuca. L. g. 82.

Die Buute iſt langlich mit zugeſpitzten Balglein.

i5. Treſp. Bromun. L. g. 83.
Die Blute iſt langlich. Die Balglein der

Krone ſind mit Graunen verſehen, welche unter—

halb der Spitze heraus gehen. Die Balglein
der Blumendecke ſind zugeſpitzt ohne Grannen.

16. Hafer. Avena. L. g. 85.
Die Balglein der Krone ſind mit langen Gran

nen verſehen, welche aus dem Rucken heraus gehen,

in der Mitte zerbrochen und oben gedrehet ſind.

nſj. Schilf. Arunudo. L. ;. g7.
Die Blute iſt langlich, und innerhalb des

Kelchs wolligt.

18. Weizen. Zriticum. L. g. 94.
Die Blute iſt langlich und beſteht meiſtentheils

auf drey Blutchen. Das außere Kronbalglein
iſt bauchig, das innere aber flach,

Das Samenkorn iſt langlich, auf einer Seite
mit einer Furche, und an beyden Enden abge-
ſtumpft. (Man kann dieſes Geſchlecht ſonſt leicht
daran erkennen, daß jede Blute auf einem beſon
dern calloſen Abſatze des Stengels feſt ſitzt, und
alſo niemals fladrigt wachſt.)

19. Ramm
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i9. Rammgras. Cynoſurus. L. g. Si.

Viele Arten dieſes Geſchlechts haben außer der
wahren Blumendecke, welche aus zwey langen
ſchmalen ſpitzigen Balglein beſtehet, noch eine
außere unachte Blumendecke, welche ofters kamm—
formig eingeſchnitten iſt. Das nach außen zu ge—

kehrte Kronbalglein iſt bauchig und mit einer
Granne verſehen; dahingegen das innere etwas
kurzer, flach, und ohne Granne iſt.

(Außerdem kann man dieſes Geſchlecht auch

noch ferner daran erkennen, daß die Bluten alle
nach einer Seite gekehret ſind, und auf einem
dunnen breiten Stengel, oder vielmehr Recepta-
culo communi, ohne merkliche Stiele feſt ſitzen.)

C. Die Blumendecke beſtehet aus einem
einzigen Balglein.

20. Lulch. Lolium. L. g. ꝗr.
Jede Blute ſtehet in einem Winkel des Sten—
gels, welcher den Mangel des zwehten Deckbalg—
leins erſetzt, iudem er' wie ein Balglein ausge—
hohlt iſt. Jede Blute iſt wieder aus vielen Blut—
chen zuſammen geſetzt.

D. Die Blumendecke fehlt; und zwar
a. Ganzlich, ſo daß die Kronbalglein

unbedeckt ſind.
21. Borſtgras. Naraus. L. g. Gs.

Die zwey Balgiein der Krone ſind lang, ſchmal
und ſpitzig. Es hat nur einen Staubweg.

b. An ſtatt der Blumenoccke iſt eine
unachte vorhanden (involucrum).

Schreb. vom Grass. B 22. Rog

ni
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22. Boggen. Secale. L g. 92.
Jnnerkaib einer Decke ſtehen zwey Blutchen

welche auf dem Stengel feſt ſitzen, (in einigen
Arten findet ſich zwiſchen beyden ein drittes auf
einem Stielchen),) die Decke beſtehet aus zwey
ſchmalen, langen und zugeſpitzten Balglein, welche

kurzer ſind, ais die Blute. An jedem Blutchen
liegt eins.

23. Sandgras. Ehymus. L. g. 9t.
Die Bluten ſitzen auf dem Stengel feſt, und

es ſtehen allemal zwo neben einander. Die
Decke beſtehet aus vier langen, ſchmalen und
ſpitzigen Balglein, je zweyen unter einer Blute.

Zwote Abtheilung.
Der Stempel fehlt in einigen Blutchen.

A. Die Blumendecke beſteht aus zweyen

Balglein; in jeder Blumendecke iſt
a. ein Blutchen enthalten.

24. Flockgras. Anuropogdn. L. g. 1014.

Die Kronbalglein haben am Boden eine
Granne; die Aehren ſind bey den meiſten haarig.

b. Da in jeder Blumendecke zwey Blu
ten enthalten ſind.

25. Darrgras. Holtut. L.g. id15.
Das äußere Kronbalglein hat eine ziemlich

lange Granne. Diejenigen Blüten, denen die
Stem!
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Stempel fehlen, ſind ohne Grannen und viel klei—
ner als die andern.

B. Die Blumendecke fehlt, und es iſt bloß
eine unachte vorhanden.

26. Gerſte. Horarum. L. g. 93.
Es ſtehen allemal diey Blutchen. neben einan—

der, davon nur das mirtelſte mit einem Stempel
verſehen iſt. An jedem Blutchen liegen zwey
ſchmale, kleine und ſpitzine Balgleinz ſo, daß alſo

die ganze Decke aus ſechs Ba glein beſtehet.

*Bloß die gemeinſte Gerſte macht hier eine
Ausnahme, beny welcher alle drey Blutchen
ſowohl Staubfaden als Stempel haben, wie—
wohl die benyden zur Seite liegenden nicht
allemal ein reifes Samenkorn hervorbringen.

k

Nun ſind noch die grasahnlichen und mit
den Graſen verwandten Pflanzen, welche die äußer—

liche Geſtalt des Graſes haben, zu bemerken und
ihre Geſchlechtskennzeichen zu beſtimmen

Sie unterſcheiden ſich von den eigentlichen
Graſen darinn:
1) Daß die Krone allezeit aus mehr, als zwey

Balglein beſteht, und zwar meiſtens aus
ſechſen; ofters aber anch fehlt.

2) Daß der Stempel niemals zween Staubwe e
ghat, ſondern entweder einen, oder drey, oder

keinen.
3) Daß der Samen allezelt dreyeckig iſt, (außer

nur in einem einzigen Geſchlechte.)

B2 9) Daß
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M Daß die Stengel innwendig nicht hohl, ſon—

dern mit einem weißen ſchlammigen Mark
angefullet, ofters ganz ohne Knoten, ofters
dreyeckig ſind..

5) Daß die Blatter, welche unter den Blumen
ſitzen, keine Scheide haben; die ubrigen aber
zwar dergleichen beſitzen, welche aber rings
herum au iſt, wie eine Rohre, und init keinem
merklichen Schupchen verſehen iſt.

Erſte Abtheilung.
Grasahnliche Pflanzen, deren Staubfaden

und Staubwege in einem und eben dem—

ſelbigen Blutchen liegen.
A. Mier drey Staubfaden und einem

Staubwege.

27. Rnopfgras. Schoenus. L. g. bGo.

Ohne Blumenkrone. Die Balglein der Blu—
mendecke ſtehen dicht beyſammen. Der Same
iſt rundlich dreyeckig.

28. Binſen. Scirpus. L. g. G.
Ohne Kronen. Die Balglein der Blumendecke

liegen uber einander her. Der Same iſt drey—
eckig, mit ſcharfen Ecken, ohne Wolle.

29. Dungras. Eriophorum. L. g. G3.
Ohne Krone. Die Balglein liegen uber ein—

ander her. Der Same iſt dreyeckig, mit einer
ſehr langen Wolle umgeben.

30. Cy
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zo. Cypergras. Operus. L. g. Gi.

Die Balglein des Kelchs liegen in zwo Reihen
neben einander, ohne Blumenkrone, und es findet
ſich nur ein einzelner dreyeckigter unbedeckter Same.

B. Mit ſechs Staubfaden und einem
Staubwege.
31. Krötengras. luncus. L. g. 396.

Die Blumendecke beſtehet aus ſechs Balglein.
Die Krone fehlt. Der Staubweg theilt ſich oben.
in drey lange gekrummte haarige Spitzen. Die
Samen ſind mit einer dreyeckigen Capſel bedeckt.

Zwote Abtheilung.
Grasahnliche Pflanzen, deren Staubfaden

und Staubwege in verſchiedenen Blut
chen liegen.

32. Riedgras. Carex. L. g. o28.
Die mannlichen Bluten formiren ein langes

Katzchen, welches aus vielen uber einander her
liegenden Schupchen oder Balglein beſtehet. Die
Balglein ſind hohl, und innerphalb eines jeden liegen

drey Staubfaden.Die weiblichen Bluten formiren ein ahnlich

Katzgen; innerhalh eines jeden Schupchens liegt
ein langliches Futteral, welches unten weit und
oben enge iſt; in demſelbon iſt die Samencapſel,
und darinn ein einziger dreyeckiger Same.

Dieſes Geſchlecht theilt ſich in drey Abthei—
lungen; und dieſem zu folge ſind daraus von den

B 3 altern
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ältern Kräuterkennern, wiewohl ohne Noth und

mit Unrecht zwey Geſchlechter gemacht
worden:

1) Carex. (Rupp. Dillen. Michel. Nall.) Dieſe
haben die mannlichen und weiblichen Blumen
in einer und eben derſelbigen Aehre.

2) Cyperoides. (Rupp. etc.) Dieſe haben die
mannlichen und weiblichen Blumen in unter—
ſchiedenen. Aehren.

Aus den bisher angefuhrten Kennzeichen laſſen
ſich nun die einheimiſchen Grasarten ziemlich gut
erkennen und unterſcheiden, wenn man nur auf

ihre Blutel genaue Acht hat. Es iſt wahr, die—
ſes iſt oft ſo ſchwer inſonderheit wenn man nur
erſtlich anfangt die Graſe zu unterſuchen, und
ihre Unterſchiede ſich bekannt zu machen, daß es
faſt unmoglich ſcheint; zumal weil die Theile der
Blute in den meiſten Arten der Graſe ſo ſehr klein

ſind. Da es aber der gottlichen Weisheit ge—
fallen, die Bluten derſelben ſo klein und einander
ſo ahnlich zu machen; ſo muſſen wir deſto mehr
Soragfalt anwenden, um ſie recht zu unterſcheiden,

die Bluten aufs genaueſte zu betrachten und auf
alle Kleinigkeiten darinn die großte Sorgfalt zu
wenden.

Wenn man eine Grasart unterſuchen will; ſo
muß man ſich zuerſt nach den oben gegebenen
Kennzeichen bekummern, ob es ein eigentliches

Gras

G. des Herrn von Hhaller Ausgabe von Ruppii
Flora Ienenli, p. 322.
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Gras ſey, oder eine grasahnliche Pflanze? Fin—
det man das erſtere, ſo iſt folgendes zu bedenken
nothig:
1. ob das Gras zweenoder drey Staubfaden

habe? Man muz daher die Staubfaden in
etlichen gut aufgebluheten Blutchen genau
zahlen. Findet man, daß es zweyen Staub—
faden hat, ſo gehort es zur erſten Claſſe, und
alsdenn iſt das Geſchlecht beſtinmt; indem
es in dieſer, Claſſe nicht mehr als ein Ge—
ſchlechte giebt. Hat es aber drey Staubfaden,
ſo muß man

2. etliche Blutchen eroffnen, und zuſehen, ob
alle Blutchen ſowohl Staubfaden als Stem

pel haben, oder ob die letztern in einigen
fehlen? Findet man, daß das erſtere iſt, ſo
muß man weiter zuſehen.

3. ob die Blumendecke aus einem, zwey oder drey

Balglein beſtehet?
4. Wenn ſie aus drey Balglein beſtehet, ſo iſt

das Gras eine Art des hirſegraſes.
5. Wenn ſie nur aus einem Balglein beſtehet,

ſo iſt das Gras ein Lulch.
6. Wenn aber die Blumendecke nur aus zweyen

Balglein beſtehet, ſo fragt ſichs weiter:
7. ob innerhalb einer Blumendecke eine, zwo7

oder mehrere Bluten liegen? Findet man
das erſtere, ſo iſt weiter zu unterſuchen;

8. ob die Krone nur aus einem einzigen Balg—
lein beſtehet? Wenn dieſes iſt ſo iſt das

Gras ein Fuchsſchrwoanz; wo nicht,

B 4 9. ob
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9. ob die Blute mit Grannen verſehen ſey, wel.

che ungemein lang, wohl gar halb ſo langlals
die ganze Pflanze ſind? Wenn dieſes ſich fin—
det, ſo iſt es Pfriemgras; widrigenſfalls:

10. ob die Blute oben ſtumpf abgeſchnitten, mit
zwo Seitenſpitzen, welche gleichſam zwey
Horner vorſtellen? alsdenn iſt es Fönich;
ſonſt muß man weiter acht haben:

ir. ob die Blumendecke bauchig und langer als
die Krone ſey? Dieſes iſt Fladergras; ſonſt
aber ſehe man,

12. ob die Blumendeckbalglein ſpitzig, auf dem
Rucken mit einer Scharfe verſehen, ſonſt aber
eins kurzer iſt als das andere? alsdenn iſt es
Knaulgras. Jſt es dieſes nicht, ſo muſſen

13. die Balglein der Blumendecke ſchmal, lang
und ſpitzig, auch von ungleicher Lange ſeyn.
Denn es iſt Straußgras.

14. Findet man innerhalb jeder Blumendecke mehr
als zwey Blutchen, ſo muß man Acht haben:

15. ob. die Blute und alle Balglein derſelben,
wenn man ſie abreißet, eine herzformige Ge.
ſtalt haben? Jn dieſem Falle iſt es Jitter

gras; oder wenn dieſes nicht iſt:
16. ob die Blute oval, und die Balglein etwas

breit nnd zugeſpitzt ſind? alsdenn iſt es Vieh

gras. Sonſt ſehe man zu:.
17. ob die Blute nicht ſowohl oval, als langlich,

und die Balglein ſchmal und zugeſpitzt ſind
(mit oder ohne Grannen)? Dergleichen Gras

heißt
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heißt Schwingel. Findet ſich dieſes nicht,
ſo muß man weiter ſehen:

18. ob die Balglein der Krone mit Granunen ver—
ſehen, die unterhalb der Spitze herausgehen?
Dieſes iſt Treſp. Jſt dieſes nicht, ſo fragt
ſich ferner:

19. ob die Granne aus dem Rucken heraus aeht,
unten gebrochen und oben umgedrehet iſt? Die—
ſes findet ſich beym czafer. Sollte dieſes nicht

ſeyn:
20. ob ſich innerhalb des Kelchs Wolle findet?

Schilf. Oder:21. ob die Blumen am Stengel feſt ſitzen, und

entweder alle nach einer Seite gedrehet ſind,
oder nicht? Jm erſten Falle hat man Ramm
ctras, im letzten Falle Weizen.

22. Sollte die Blumendecke gar fehlen, ſo muß

man zuſehen, ob an ihrer ſtatt eine unachte
Blumendecke da iſt, oder nicht? Jm letzten
Falle iſt es Borſtgras.

4*

23. Wenn aber eine unachte Blumendecke da iſt,
ſo ſehe man ferner zu, ob dieſe aus zwey oder
vier Balglein beſtehet? Wo das erſte iſt, ſo
hat man Roggen; ſonſt aber Sandgras.

24. Wenn der Stempel in einigen Blutcheir fehlt,
als worauf man genau acht haben muß; ſo
kann das Gras entweder Flockgras, oder
Darrgras, oder Gerſte ſeyn, welche ſich leicht
unterſcheiden laſſen.

5. Die grasahnlichen Pflanzen muß man auf
eben die Art, und zwar mit der großten Sorg

B5 falt
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falt unterſuchen: denn dieſe ſind oft ſchwer zu
unterſcheiden.

26. Eine kleine Hulfe bey der Unterſuchung einer
„Pflenzenart kann man aus der Art zu bluhen

haben: denn
a. einige Graſe bluhen dergeſtalt, daß die Blu—

ten eine Aehre ausmachen; als Gerſte;
Weijzen; Sandgras; Roggen; Lulch; die
meiſten Arten von Kammaras; Juchs—
ſchwanz; Fonich; einige Arten Hirſegras;
Flockgras; Borſtgras;

b. einige Graſebluten formiren einen Strauß;
als:

einige Arten Hirſegras; Fladergras;
Etraußaras; Schmielen; Schongras;
Viehgras; Zittergras; die meiſten Arten
Schwinagel; und Treſp; Hafer; Pfriem—

gras; Schilf; Darrgras.
Einiger Graſe Bluten ſtehen zwar knaulfor—
mig beyſammen, formiren aber doch eine Art

eines Straußes, als Knaulgras.
c. Einiger Graſe Bluten ſcheinen eine Aehre zu

formiren, wenn man ſie aber genau beſiehet,
ſo ſtehen ſie quf karzen Stielchen, und ma—
chen alſo das Mittel zwiſchen einer ſtrauß—
formigen und aährenformigen Art zu bluhen;
als die meiſten Arten Glanz.

Zuletzt muß ich noch, folaendes anmerken:
Einige Arten Schilf haben zwar in jeder

Blumendecke nur ein eittziges Blutchen; weil
ſie aber in dem Hauptkennzeichen mit den an—

dern
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dern Arten ubereinkommen, daß ſie namlich am
Boden der Blute wolligt ſind, ſo konnen ſie
nicht von den andern abgeſondert werden.

2) Eine Art Viehgras hat in jeder Blumen—
decke nur zwey Blutchen; da ſie aber in der
ubrigen Geſtalt und Beſchaffenheit der Blute
nicht von den andern Viehgraſen unterſchieden
iſt, ſo hat ſie gleichfalls nicht davon getrennet,
und zu den Schmielen oder dem Schongraſe
gerechnet werden konnen.

Drittes Hauptſtuck.
Arten der Graſe, welche an den meiſten

Orten von Deutſchland wild
wachſen.

Crch werde nun die vornehmſten Arten von Gra—
e9 ſen, welche unter den angefuhrten Geſchlech—

tern begriffen ſind, und in den meiſten Gegenden
Deutſchlandes wild wachſen, nach einander an.
fuhren. Jch werde mich vorzuglich bemuhen, die
am erſten und am leichteſten in die Augen fallenden
Kennzeichen derſelben, wodurch ſich eine Art von
der andern unterſcheidet, ſo gut als moglich vor—
zutragen, wobey ich mich der im erſten Hauptſtuck
angefuhrten Kunſtworter bedlenen werde. Jch

werde bey jeder Art den oconomiſchen Nutzen oder
Schaden anzufuhren nicht vergeſſen.

Dabey werde ich mich uberall befleißigen, die

vorzuglichſten Schriftſteller, welche entweder gute

Be
J

J—
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Beſchreibungen oder Abbildungen der Graſe, oder
auserleſene Anmerkungen von ihrem Nutzen und

Schaden geliefert haben, anzufuhren. Die
Schriften, welche am haufigſten werden angefuhret
werden, ſind
I. Car. Linnaei Species planarum. Holm. 1753.

8. T. l. Il. wegen der Charactere der Arten.
2. Deſſelben Flora Suecica, ed. 2. 1755. ib. we

gen der vortreflichen Anmerkungen.
3. Deſſelben Syſtema Naturae T. II. ib. 1759.
4. loh. Scheuchæeri Agroſtographia, ſ. graminum,

juncorum, cyperorum, cyperoidum, iisque
affiniuni hiſtoria. Tiguri, r7i9. 4. wegen der
weitlauftigen und uberaus genauen Beſchrel—
bungen aller Graſe, ünd der Abbildungen der
Bluten der meiſten Arten nach allen ihren
Theilen.

5. Caſpari kaubini Prodromus theatri botanici.
Baſ. 1671. 4. und Theatri botanici L. J ihid.
1663. wegen der Beſchreibungen. und Abbil—
dungen der Graſe; und denn deſſelben Pinax
theatri botanici, ib. 167 1.

Graſe.
Elrſte Claſſe.

Ruchgras. Anethoxantum.

i. Gelbes Ruchgras.
Anthoxantum (odoratum) ſpica ovato-

oblonga, floſculis ſubpedunculatis ariſta
longioribus. Linn. ſp. pl. 28.

Gra-
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Gramen pratenſe ſpica flaveſcente. Baub. pin.

3. Scheuchæ. gram. g8: 1. 89: 2.
Wachſt auf trocknen Wieſen, am liebſten an

Anhohen. Die, auf welchen es nicht wachſt,
konnen dadurch verbeſſert werden, wenn man
den Samen ſammlen und ausſaen laſſet.

Es wird an der gelben Farbe der Aehre, und an
dem angenehmen Geruche erkannt, den es von
ſich giebt, daher es das Heu, welches an der—
gleichen Orten wachſt, wohlriechend und
alſo dem Viehe beſonders augenehm macht.
Wenn es aber an etwas feuchten Orten
wachſt, ſo verlieret es dieſen Geruch faſt ganz
und gar.

Glanz. Phuluris.
1. Rohr-Glanz.

Phalaris (arundinacea) panicula oblonga ven-
tricoſa. Linn. ſp. pl. 55.

Gramen arundinaceum ſpicatum phalaridis
ſemine. Scheuchæ. agroſt. 126.

Wachſt an ſandigten Ufern der Fluße und
Teiche. Wenn dieſes Gras zwey oder mehr
mal im Jahre ab- und nachdem geſchnitten
wird, ſo kann es dem Rindviehe mit Nutzen
verfuttert werden; ſonſt iſt es zu hart, und
dienet an einigen Orten, die Hauſer damit
zu decken.

2. Fonichartiger Glanz.
Phalaris (ebieoides) panicula cylindrica ſpi-

caeformi. Linu. ſper. pl. 55.
Gra-
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Cramen typhoides aſperum primum. Baun.
Pin. 4. theutr. q1. Scheuchæ. agr. G61. Raj.
hiſt. 1267.

Wachſt auf trocknen Wieſen.
Es iſt dem Wieſenfonich uberaus ahnlich, nach

dem außerlichen Anſehen, hat aber nicht das
Geſchlechtskennzeichen des Fonichs.

Die Bluten ſcheinen in einer Aehre zu ſtehen;
druckt man ſie aber mit den Fingern, ſo ge—
ben ſie ſich in verſchiedene kleinere Abſatze
von einander, und man ſiehet, daß ſie nicht
eine Aehre, ſondern einen dicht in einander
gedrungenen Strauß vorſtellen.

chirſegras. Panicum.
1. Grannigtes Hirſegras.

Panicum (Crus galii) ſpieis alternis eonju-
gatisque, ſpiculis ſubdiviſis, gluinis ariſtatis
hispidis. Linu. ſp. pl. 49.

Gramen paniceum ſpica diviſa. Baub. pin. 8.
Scheuchæ. agr. 49.

WVachſt auf Reinen und fetten Aeckern.
Es iſt an den beyſammen ſtehenden Aehren mit

langen Grannen leicht zu erkennen.

2. Blutiges Hirſegras.
Panicum (ſanguinale) ſpicis aggregatis baſi—

interiore nodoſis, flosculis geminis mutilis,
vaginis foliorum punctatis. Liun. ſp. pl. 57.

Gramen dactylon, folio latiore. Baub. pin. g.
Scheuchæ. agr. 1O1I.

Vachſt
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Wachſt in Garten und auf Aeckern, und iſt an
den langen und ſhmalen Aehren, welche wie

die Zehen der Vogel bey einander ſtehen,
leicht zu erkennen.

3. Grunes Hirſegras.
Panicum (riride) ſpica tereti, involucellis

biſſoris faſciculato- piloſis, ſeminibus nervo-
ſis. Linn. ſyſt. nat. 8g7o. Herrn Prof.
Schrebers oc. Samml. Th. VI.S. 447. 440.

Gramen paniceum ſ. Panicum ſylveſtre ſim-
pliei ſpica. Schbeuchs. agroſt. 46.

Wachſt auf Aeckern und in Garten.
Es unterſcheidet ſich von den ubrigen Arken

durch ſeine rauhen Aehren, welche verurſachen,

daß es ſich uberall an die Kleider anhangt,
beynahe wie der Klebrich. (Galium Aparine.)
Dieſe machen, daß es ein ſchlechtes Viehfutter

iſt, weil es ſeiner Rauhigkeit wegen nicht
gut zu kauen und zu verdauen iſt. Doch
habe ich bemerkt, daß es auf einem durren
Felſen, wo es haufig wuchs, von den Scha—
fen gefreſſen wurde.

Eine genauere Beſchreibung der Theile dieſes

Graſes findet man in des Herrn Profeſſ.
Schrebers Samml. am angef. Orte.

Foönich. Pbleum.
1. Wieſen-Fonich.

Phleum. (pratenſe) ſpica  eylndrica longiſſi-
mau. Liun. ſp. Pl. 59.

Gra-
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Gramen typhoides maximum ſpica longiſſima.
bauh. pin. q. Scheuchæ. agroſt. 6o.

Wachſt auf Feldwieſen und Reinen haufig.
Es iſt von dem Wieſenfuchsſchwanz, dem es

ſonſt ziemlich gleichet, durch das oben ange—
gebene Kennzeichen leicht zu unterſcheiden.
Es tragt eine lange und weißlichte Aehre,
mit ganz kleinen Blutchen; und wird von
dem Vieh ziemlich gern gefreſſen.

2. Sand-Koönich.
Phleum (arenarium) ſpiea ovata ciliata, caule

ramoſo. Linn. ſp. pl. bo.
Wachſt im Sande, vornehmlich im Flugſande.
Die Aehre iſt eyformig, und die Blutchen ſind

mit zarten Franſen beſetzt. Die Aehre ſteckt
in der Scheide des oberſten Blattes ſo feſt,
daß ſie ſich faſt niemals ganz heraus giebt.

Er dient zu Befeſtigung des Flugſands, wie
der Elymus arenarius und Arundo arenaria.

Fladergras. Nilium.
1. Straußigtes Fladergras.

Milium (eſfuſum) floribus diſperſis. Lium.
ſo. pl. Gi.Gramen ſylvaticuin panicula miliacea ſparſa.
Bauh. pin. 8. Scheuchæ. agruſt. 133.

Wachſt in dichten Laubholzern.
Die Stielchen der Bluten ſind zart und lang,

und es ſitzen an einem Stielchen oft mehrere
Bluten feſt, weiche weitlauftig von einander

ſtehen.
Dieſes
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Dieſes Gras hat einen angenehmen Geruch, bey

nahe wie das wohlriechende Ruchgras, wird
auch von dem Viehe gern gefreſſen.

Straußgras. Agroſtis.
1. Ackerſtraußgras.

Agroſtis pica venti) petalo exteriore ari-
ſtam rectam ſtrictam longiſſimam exſerente.

Linn. 2 pi. 61.
Gramen ſegetum altiſſimum, panicula ſparſa.

Scheucha. hiſt. 144.
Es iſt ein ſehr gemeines Unkraut der etwas

trocknen Aecker, wachſt auch haufig auf Reinen.

Es wachſt ſehr hoch, und laſſet ſich an deni
hohen und ausgebreiteten Strauße, den es
hervorbringt, erkennen. Die Blutchen ſind
ziemlich klein und ſchmal, und ein jedes hat an

den äußern Kronbalglein eine lange Granne.
Da dleſes Gras hart und unſchmackhaſt iſt, ſo

iſt es nicht zu verwundern, daß es von dem

Viehe nicht gern, und von den Schafen
gar nicht gefreſſen wird.

o. Schilfiges Straußgras.
Agroſtis (arundinacra) panieula oblonga,

petalo exteriore haſi villoſo, ariſta rorta ca-
lyce longiore. Linn. ſp. pi. Gr.

Gramen uvenaceum montanum, panieula an-
guſta e dilutiſſimo fusco alhicante et pappo-
ſa. Scheuchæ. hiſt. gon.Dieſes Gras, welches auf trocknen Heiden, ins.

beſondere in Waldern wachſt, wird gleich

Schreb. vom Grasb. C falls
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falls ſehr hoch, bis gegen zwo Ellen. Es
hat harte, breite, ſchilfigte Blatter. Der
Strauß iſt ſo zuſammen gezogen, daß er bey
nahe eine Aehre vorſtellt; derjenige Theil
davon aber, welcher bluhet, breitet ſich aus
einander und' ziehet ſich hernach wieder zu—
ſammen. Das außere Kronbalglein iſt et—
was rauch, und hat eine kurze gewundene
Granne.

Die Calmucken decken nach Herrn Prof. Gme
lins Bemerkung ihre Hutten mit daraus
geflochtenen Decken, welches man bey uns
mit der vorhergehenden Art auch verſuchen
konnte.

Der Herr Arch. Linnaus hat angemerkt, daß

eiine Herde Ziegen auf einer Jnſel lieber
hatten verhungern, als dieſes Gras freſſen
wollen. S. deſſen ſchoniſche Beiſe un
term aten Auguſt.

3. Rothes Straußgras.
Agroſtis (rubra) panicula parte florente

patentiſſima, petalo exteriore glabro termi.
nato ariſta tortili recurva. Linn. Jp. pi. bGa.

Gramen ſerotinrun arvenſe, panicula contracta
pyramidali. Scheuchæ. hiſi. 148.

Wachſt auf feuchten und niedrigen Wieſen.
Es iſt dem vorigen ziemlich ähnlich, nur

daß das bey dem vorigen rauhe Kronbalg—
lein hier glatt iſt.

Die Ziegen freſſen es auch nicht.

4. Brau
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4. Braunes Straußgras.

Agrotſtis (canina) calycibus coloratis, petalo-
rum ariſta dorſali recurva. Linn. ſp. pl. 62.

Gramen ſupinum caninum panieulatum, folio
varians. Baub. pin. 1.

Wachſt auf feuchten niedrigen Wieſen, wie das
vorige. Die Blatter ſind haarformig und
hart.

5. Haarſtranßgras.
Agroſtis (capillaris) panieula capillari patente,

calycibus ſuhulatis aequalibus hispidiuscu-
lis coloratis, flosculis muticis. Linn. ſp. pl. ba.

Graimnen montanum, panicula ſpadicea delica-
tiore. Baub. pin. j. prodr. 12. Scheuchæ.
grani. 129.

Wachſt auf trocknen und bergigten Wieſen und

Reinen.
Der Strauß dieſes Graſes beſtehet aus unge—
mein zarten und haarformigen Stielen. Die

Blutchen ſind klein und ſchmal und haben
keine Grannen.

KRKnaulgras. Dachylis.
1. Rauches Rnaulgras.

Dactylis Gomerata) panicula ſeeunda glo-
merata. Linn. ſp. pl. 7 1.

Gramen ſpieatum, folio aſpero. Euuln Pin. 2.
theatr. às. Prour. q. Scheuchs. hiſt. 299.

Vachſt auf Wieſen, Reinen, Aeckern, Gartenc.
Es iſt ein hartes Gras, welches die Hunde
als ein Vomitiv freſſen, wenn ſie krank ſind.

C a Die
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Die knaulformigen Aehren ſind oft eothbunt,
wenn ſie noch nicht aufgebluhet ſind.

Pfriemgras. Lripa.
1. Fedriges Pfriemgras.

Stipa (pennuta) arittis lanatis. Linn. ſp. pl. 78.
Gramen ſparteum pennatum. Bauh. pin. 5.

theutr. 70.
Gramen ſpicatum ariſtis pennatis. T. Scheuchæ.

hiſt. 153.
Wachſt auf trocknen Bergen.
Die federichten Grannen ſind uber i2 Spannen

lang. Sie machen das Gras leicht kenntlich.
2. Borſtictes Pfriemgras.

Stipa( Jfuncea) ariſtis, nudis. ealycibus ſemine

longioribus. Linu. ſp. pl. 78.
Feſtuca junceo folio. Baub. pin. 9. theatr. iqs.

Scheuchæ. gram. 151
Feſtuca longiſſimis ariſtis. Baub. pin. 10.

theatr. 153.
Wachſt auf durren Anhohen.

Die Grannen ſind nicht viel kurzer als bey dem
vorigen, aber ohne Federn, wie lange Borſten.

Herr P. Osbeck meldet in ſeiner ehineſiſchen
Reiſe S. 12. von der Stipa tenacitſima, daß
die Spanier ſie trockneten, und ſponnen, ſo—
denn allerhand Decken und Tauwerk fur die
Schiffe daraus machten, welches ungemein
dauerhaft ware, ob es gleich nicht getheeret
wurde. Konnte man nicht dieſe beyden bey
uns an manchen Orten haufig geuug wild

wach
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wachſenden jenem verwandten Arten zu eben
dergleichen Endzwecken anwenden?

Fuchsſchwanz. Alopecurus.
1. Wieſen Fuchsſchwanz.

Alopecurus (bratenſis) culmo ſpicato eredlo.

Linn. ſp. pl. 6o.
Gramen phalaorides majus. Baub. pin. a. th. 5.
Gramen ſpicatum, ſpica cylindrica tenuiſſima

longiore. Scheuchz. biſt. Gqo.
Wachſt auf etwas feuchten ſruchtbaren Wieſen,

und verdienet vorzuglich angeprieſen zu wer.
den, um'etwas feuchte Wieſen, und ausge—
trocknete ſumpfige und torſige Stucktn, durch
Beſaung damit zu verbeſſern.

Die Raupen, welche das Gras verzehren, laſſen

dieſe Art unberuhret, daher es auf ſolchen
Wieſen, wo man ſehr mit dem Raupenfraße
geplagt iſt, nutzlich iſt.

2. RnotenSuchsſchwanz.
Alopecurus (eniculutus) culmo ſpicato in-

fracto. Linn. ſp. pl. bo.
Gramen aquaticum,. genicalatum ſpicatum.

Bauh. pin. 3, theatr. qi. Scheuchæ. hiſt. 72.
Wachſt auf naſſen Wieſen, und in Gräben.
Es iſt von dem vorigen leicht durch ſeine ein—

geknickte Stengel zu unterſcheiden, die bey

jedem Knoten einen Winkel machen, da das
vorige gerade in die Hohe geht.

Schoöngras. Nelica.
1. hangendes Schongras.

C3 Meli-

rr—
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Meliea (nutans) peullis imberbibus, panicula
mutante ſimplici. Linn. ſp. pl. 65.

Gramen montanum avenaceum. Baub. pin.

2 10. H. J. 2. 3.
Wachſt in trocknen buſchigten Gegenden, und

unterſcheidet ſich von der folgenden Art durch
ſeine ganz glatten Blutchen, welche ofters

croth ſchattiret ſind.
2. Hhariges Schongras. 4

Meolica (ciliata) petalis exterioribus ciliatis.
Linu. ſp. pl. GGö.

Gramen montanum lanoginoſum. Baub. pin.

Io. th. 156.
Gramen avenaceum ſpica ſimplici, locuſtis

denſiſſimis candicamibus et lanuginoſis.
Scheuch. hiſt. 174.

Wachſt an trocknen ſandigen Stellen.
Die Kronbalglein ſind mit langen weißen glan.

zenden Harchen beſeßt, welche dieſem Graſe

ein ſehr ſchones Anſehen geben.

Schmielen. Aira.
1. Wolligte Schmielen.

Aira (eriſtata) panicula ſpicata, floribus mu-
ticis pedrunaulo longioribus, glumis aeumi-
matis inaequalibus.  Linn. ſp. l. G.

Gramen ſpica eriſtata ſubhürſutuin. Bauh. pin.4 2. prodr. 8. cheuchs. hiſt. i66.
u

Wachſt auf trocknen Anhohen, Reinen rc.n
Die Scheiden und Blatter ſind mit einer zarten

J

Wolle uberzogen. Die Bluten formiren
g einen
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einen ahrenformigen Strauß; ſie ſind ſpitzig
ohne Grannen; die Stiele ſind kurzer als

die Blutchen.
Jch habe nicht bemerkt, daß es von dem Viehe

gefreſſen worden ware.
2. Blaue Schmielen.

Aira (caerulea) foliis planis, panicula coar-
cdata, foliis peduneulatis muticis convoluto-

ſubulatis. Linn. ſp. pli. Gʒ.
Gramen arundinaceum enode minus ſylvati-

cum. Bauh. pin. J. th. q7 Stheuchæ. hiſt. 209.
Wachſt auf feuchten fumpfigten unfruchtbaren

Wieſen.Dle Wurzel iſt knotigt. Die Blatter ſind
breit, die Blutchen; welche in einem Strauße
ſtehen, ſind ſchmal und zugeſpitzt, die Staub—

kolbchen ſind blan und die Staubwege pur—
purfarben.

Die Knoten am  Halme ſtehen ungemein weit

aus einander, und letzterer iſt ſehr gerade,
 daher dieſes Gras haufig zur Ausraumung

der Tobackspfeifen gebraucht wird.
Das Vieh frißt  dieſe Art ungemein gerne.

s. WaſſerSchmielen.
Aira (aquatica) foliis planis, panicula patente

floribus muticlsllaevibus calyce longioribus.

Linn. Jp. pl. 64. ü
Gramen caninum ſupinum paniculatum dulce.

Bauh. pin. 2. th. 13.
Wachſt an Teichen und Seen, beſonders am

geſalzenen Waſſer.

C4 Die
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Die Blutchen formiren einen ausgebreiteten
Strauß. Die Balglein der Blumendecke
ſind ſehr kurz, und die Blatter ſind breit.

Das Vieh frißt dieſes Gras ſehr gerne.
Die Bluten dieſer drey Arten ſind mit gar kei.

nen Grannen verſehen; die folgenden hingegen
haben alle Grannen.

4. Aira (ceſpiteſa) foliis planis, panicula paten-
te, petalis baſi villoſis ariſtatis, ariſta recta
brevi. Linu. ſp. pl. Ga4.

Gramen ſegetum panicula arundinacea. Baub.
hnin. 3. tb. J5. Scheuchu. hiſt. a44.

Wachſt auf fruchtbaren Feldwieſen.
Es breitet ſich ſehr aus und formiret eine große

Staude. Dlieſe macht zwar die Wieſen
ungleich, und wo dieſes Gras haufig wachſt,
da ſſiehet es aus, als wenn die Wieſe mit
lauter Maulwurfshaufen uberzogen ware;
man muß aber dieſe Stauden nicht ans—
rotten, wenn man ſich nicht eines großen
Vortheils berauben mwill  denn dieſe Gras
art iſt eine von den vortvreflichſten, und viel.
mehr mit allem Fleiß zu eultiviren. S. die
Abh. der Stockh. Acad. 1742.

Die Blutchen dieſes raſes ſind am Grunde rauch
und mit einer ggnz kurzen Granne verſehen.

Sie formiren einen ziemlich ausgebreiteten

Strauß.
4. Draatſchmielen.
Aira (exuoſa) foliis ſoraceis, culmis ſuh nu-

dis, panicula divaricata, nedunculis ſloxuoſis.

Liun. ſp. pl. Gʒ. Gra-
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Gramen alpinum nemoroſum paniculatum,

foliis anguſtiſſimis, locuſtis, ſplendentibus
ariſtatis. Scheuchæ. hiſt. 218. t. G. f. 1.

Gramen nemoroſum paniculis albis, capillaceo
folio. Baub. pin. J. prodr. 14. tbeatr. ꝗ7.

Wachſt auf trocknen ſteinigten Anhohen.
Dieſe Grasart iſt an den zarten gedreheten und

alſo krauſen Blattern des Straußes leicht
zu erkennen. Sie hat lange Grannen.

6. GrauSchmielen.
Aira. (caueſcens) toliis ſetaceis, folio ſummo

ſpathaceo naniculam inferne obvolvente.
Linn. ſo. pi. Gs.

Gramend ſoliis junepis, rauliee iubata. Baub.
bin. 5. th. 74. Scheuchæ. biſt. 243.

Wachſt in Sandfeldern.
Die Blatter ſind haarformig; das ganze Gras

ſiehet bleich aus, wodurch es von den ubri
gen leicht zu unterſcheiden iſt.

Zzittergras. Eriza.
i. Wieſen-Zittergras.

Briza (nedia) ſpiculis. evatis, calyce floſeulis

breviore. Linn. ſi. pl. 7o.
Gramen tremulum majus. Baub. pin. 2. th.

22. Scheucha. hiſt. 204.
WPachſt auf Feldwieſen, inſonderheit ſolchen,

die etwas feucht ſind.
Die uberaus zarten Stiele des Straußes ver.

urſachen, daß. die Bluten faſt beſtandig

zittern.

C5 Es
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Es wird von dem Vieh gefreſſen; da es aber
nur kurze und nicht ſehr nahrhafte Blatter
hat, die bald verdorren, ſo verlohnet es ſich

der Muhe nicht daſſelbe weiter mit Fleiß zu
cultiviren.

Viehgras. Poa.
1. Waſſer-Viehgras.

Poa (aquatica) panicula difſuſa, ſpiculis ſex-
ſtoris linearibus. Linn. ſp. pl. 67.

Gramen paluſtre paniculatum altiſſimum.
Bauh. pin. 2. theatr. 38. Scheuchæ. hiſt. 191.

Giamen aquaticum paniculatum latifolium.
Eauli. pin. J.

.Wachſt in und an fließenden und ſtehenden

Waſſern.
Die Bluten ſind lang und beſtehen aus ſechs

Blutchen.
Es wachſt ſehr hoch, und wird von dem Vieh

gerne gefreſſen, mithitn iſt es das allernutz.
lichſte unter den  Graſen, die im Waſſer
wachſen, und 'verdient weiter angebauet zu
werden, welches gar leicht aus dem Samen
geſchehen kann; und dieſer laßt ſich mit
leichter Muhe ſammlen, da es in Deutſchland

an ſehr vielen Orten haufig wachſt.
In einigen Provinzen von Schweden werden die
Hauſer mit dem Strohe dieſes Graſes gedeckt.

2. Dreyblutiges Viehgras.
Poa (criviulis) panicula ſubdiffuſa, ſpiculis

ttrifloris baſi pubescentibus, culino erecto
tereti. Linn. fi. luec. go.

e Gra-
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Gramen pratenſe paniculatum medium. Bauh.
pin. 2. th. zo. Scheuchæ. biſt. 180.

3. Vierblutiges Viehgras.
Pos (anguſtifolia) panicula difſuſa, ſpiculis

quadrifloris pubescentibus, culmo erecto
tereti. Linn. fi. ſuec. Si.

Gramen pratenſe paniculatum majus, angu-
ſtiore folio. Bauh. pin. 2. pr. 5. th. 29.
Sch. hiſt. 178.

4. Funfblutiges Viehgras.
Poa (pratenſis) panicula diffuſa, ſpiculis quin-

quefioris glabris, culmo erecto tereti. Linun.
Gramien pratenſe paniculatum majus. Baub.

theatr. 28. Sch. biſt. 1727. latiore fölio, FPoa
Theophraſti. Bauh. pin. 2.

Dieſe drey Arten ſind die allergemeinſten auf
Wieſen, Reinen c.

Die Bluten der erſten davon beſtehen aus drey,

der zweyten aus zwey, der dritten aus drey
Blutchen; bey den erſten zwoen ſind ſie et—
was rauch, bey der dritten glatt. GSie for—

miren einen ausgebreiteten Strauß. Die
Staubkolbchen ſind bey der zwoten gelb, bey
der dritten blaulich.

Der Halm ſtehet bey allen dreyen aufrecht, und

iſt ganz rund; die Wurzel perennitt.
Dieſe drey Grasarten ſind die allergemeinſten

auf allen guten und vielen ſchlechten Wieſen,

und geben das ſchonſte Futter fur alle Arten
Vieh ab.

5. SommervViehgras.
Poa

JcÊÊÊ—
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Poa (annua) panicula diffuſa angulis rectis,
ſpiculis obtuſis, culmo obliquo compreſſo.
Linn. ſp. pl. 6G8.

Gramen pratenſe paniculatum minus. Bauh.
pin. 2. theatr. 31.

Wachſt haufig auf Wieſen, inſonderheit wo im
Winter das Waſſer ſtehet.

Die Wurzel dauert nur ein Jahr. Der Halm
ſtehet ſchief und iſt nicht ganz rund, ſondern
zuſammen gedruckt. Der Strauß iſt mehr
ausgebreitet als bey den vorigen drey Arten.

Es iſt gleichfalls ein haufiges und gutes Vieh

futter.

6G. BergVicehgras.
Poa (compreſſa) paniceula ſecunda coarctata,

culmo obliquo compreſſo. Linn. ſp. pl. Go.
Gramen paniculatum radice repente, culmo

compreilo, locuſtis diſtichis pulehellis. Sch.
biſt. 198.

Gramen murorum radice repente Lauli. pin.
2. prodr. 2.Wachſt auf trocknen Platen, Dächern, Mau—

ren ec.
Der Halm iſt zuſammen gedruckt und ſchief-

liegend, die Stiele, die den Strauß ausma
chen, ſtehen alle nach einer Seite.

7. Wald-vViehgras.
Poa (nemoralis) panicula attenuata, ſpiculis

ſubbifloris mucronatis ſcabris, culmo in.
eurvo. Lian. ſp. pl. Go.

Gra-
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Gramen paniculatum anguſtifolium alpinum,

locuſtis rarioribus et anguſtioribus non ari-
ſtatis. Sch. hiſt. 164. 4. 2.

Wachſt auf ſchattigten Grasflecken in Waldern.
Es hat nur zwey Blutchen in jeder Blute; die

Structur der Blute aber, welche mit den
ubrigen Viehgrasarten ubereinkommt, ver—
bietet, daß es nicht zu den Schmielen ge—
rechnet werden kann.

Schwingel. Feſtuca.
1. SchaafSchwingel.
Peſtuca (ovina) panicula ſecunda coarctata

axriftata, culmo tetragono nudiuſeulo, foliis
ſetaceis. Linn. ſo. pi. 73.

Gramen foliis junceis brevibus majus radice
nigra. haub. pin. q. prodr. 34. theutr. 73.
Scb. biſt. 79.

Gramen capillaceum, locuſtis pennatis non
ariſtatis. Pluck. phyt. 34. f. 2. Raj. biſt.
1288. angl. 3. P. 450.

Gramen criſtatum, racdiculis nigricantibus.
Loes. pruſſ. 116. t. 24.

Wachſt auf durren, unfruchtbaren, ſandigten

und ſteinigten Hugeln, auf Heiden, ja ſelbſt
auf den durreſten Felſen.

Die Wurzeln ſind haarigt und lang, ſchwarz
vo:: Farbe; die Staude beſtehet aus borſten—
formigen, runden, fingerlangen Blattern,
welche ſehr dichte an einander ſtehen.

Der

J
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Der Halm iſt Z Elle lang, vierkantigt, und
ohne Blatter.

Der Strauß iſt zuſammen gezogen' und alle
Stiele deſſelben ſind nach einer Seite gekehrt.

Die Bluten ſind klein, lanzettformig; die Deck—
balglein ſind kurz, ſpitzig, ohne Granne; die
Blutchen, deren gemeiniglich ſunfe ſind, ſind
ſchmal und mit einer kurzen Granne verſehen.

Dieſes Gras iſt das liebſte und vornehmſte
Futter fur die Schafe; wo ſie dieſes haben,
da gedeihen ſie am allerbeſten, und man muß
daher, wo man die Schafzucht verbeſſern
will, darauf bedacht ſeyn, alle durre Plahe
mit dieſem Graſe zu beſaen.

Der Herr Arch. Linnaus ſchreibt im 3. Th.
der Abh. der Stockh. Acad. S. 214. folgender

Geſtalt: „Die große Carlsööen hat wenig
ander Gras uber ihren ganzen Allwar, als
dieſes, welches man kaum ſieht, daher man
auch dieſen Felſen fur ganz bloß und durre
halt; rings darum iſt am Strande hohes
und herrliches Gras. Doch gehen die
Schafe Tag vor Tag immer auf den Allwar,
werden da fett, ohne daß ſie einmal das hohe
Gras am Meerſtrande anruhren, oder nieder—
treten, weil die Natur und der Geſchmack ſie
gelehret hat, was ihnen nutzlich iſt, zu wahlen.

2. Rother Schwingel.
Feſtuea (rubra) panicula ſecunda ſeabra, ſpi-

culis ſeptiſtoris ariſtatis, floſculis ultimo
mutieo, culmo ſemitereti. Linu. ſp. pl. 73.

Gra»
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Gramen pratenſe, panicula duriore laxa ſpa-

dicea, locuſtis majoribus. Sch. biſt. 287.
Wachſt an unfruchtbaren Anhohen.
Er unterſcheidet ſich von dem vorigen unter

andern durch die rauhen Stiele des Straußes,

und durch die Geſtalt des Halms, welcher
rundlich, aber auf einer Seite platt iſt.

Er iſt aleichfalls eine angenehme Koſt derSchafe.

t. Harter Schwingel.
Feſtuca (duriuscula) panicula nutante inferne

ramoſa, ſpieis adſcendentibus hiſpidis, foliis
ſetaceis. Linn. ſp. pl. 74.

Gramen pratenſe panicula duriore, laxa unam
partem ſpectante. Raj. Sob. graim. 265.

Wachſt auf durren Stellen.

Dieſe drey Arten Schwingel ſind mit Gran—
nen verſehen.

4. Wieſen-Schwingel.
Feſtuca (elatior) panicula ſecunda erecta, ſpi-

culis ſubariſtatis: exterioribus teretibus.
Linn. ſp. pl. 13.

Wachſt auf, fetten Feldwieſen.
Die Halme ſind ein paar Ellen hoch und oft

noch druber; die Blutchen, welche einen
ſchmalen zuſammen gezogenen Strauß for—

miren, ſind, ehe ſie noch recht aufoluhen,
ſchmal und lang; wenn ſie aber aufgebluhet
ſind, ſo breiten ſie ſich ſehr aus. »Sie haben

ganz kurze faſt unmerkliche Grannen. Die
Anjzahl der Blutchen in jeder Blute erſtreckt
ſich auf achte,

Es
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Es iſt eine der furtreflichſten Grasarten, ſie will
aber einen fetten Boden, haben.

5. MannaSchwingel.
Feſtuca (Auitans panicula ramoſa eredta,

ſpiculis ſubſeſfiubus teretibus muticis.
Linn. ſp. pl. 76.

Gramen aquatieum fluitans multiplici ſpica.
hauh. pin. 2. th. At. Sch. hiſt. 199.

Gramen mannae esculentum prutenicum.
Loes. pruſſ. 108. Mannagras.

Wachſt.in Graben und fließendem Waſſer, auch
in ſolchem, das den Sommer uber austrocknet:
beſonders in thonigtem und leimigtem Boden.

Man unterſcheidet es leicht von dem Waſſer
viehgraſe durch die ſchmalern und langern
Bluten, auch durch den ſchmalern und lan
gern Strauß.

Die Samen dieſes Graſes geben das rechte
Mannagras, welches in Pohlen, Preußen,
um Frankfurt an der Oder c. geſammlet
und zu uns verfuhret wird, öb wir es gleich
ſelbſt, in unſern Gräaben ſammlen konnten.
Die Methode es zu ſammlen und zuzuberei—
ten ſ. in Loſels Flora pruſſica a. angef. Orte.

Die Schweine freſſen dieſes Gras friſch und
getrocknet ſo gern als die Pferde das Heu;
und die Ganſe delectiren ſich an den Samen.

Treſp. Hronus.
1. RockenTreſp.

Bromus (ſecalinus) panicula patente, ſpieulis
ovatis, ariſtis rectis. Linn. ſp. pl. 77

feſtu
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Feſtucea graminea glumis glabris. Bauh pin. 8.

theatr. 144. Scheuchs. biſt. 251.
Gramen grosmontbelgardenſium. Vuili. pariſ.

94.Feſtuca graminea glumis hirſutis. Baub. pin.

9. cheatr. 143. Scheuchæ. hiſt. 250.
Wachſt auf ſandigen Hugeln und Aeckern.
Er macht, wenn der Same unter den Roggen

kommt, das Brodt bitter und unangenehm;
es ſoll auch, wenu es zu haufig genoſſen

wiird, Schwindel verurſachen.
Jn Schonen wird er, näch Herrn Arch. Linnai

Bericht, zum Grunfarben gebraucht.
2. Ackertreſp.
Bromis (arvenſis) panicula nutante, ſpiculis

ovato-oblongis. Liun. ſp. pl. 77.
Feſtuca graminea, juba effuſa. Bauh. pin. i92.
Wachſt auf Reinen haufig.

3. Bergtreſp.
Bromus (tectorum) panicula nutante, ſpiculis

linearibus. Linn. ſp. pl. 77.
Feſtuca avenacea ſterilis humilior. Bauhb. pin.

10. kheutr. 148. (Sceheuchæ. hiſt. 254.)
Wachft auf durren Hugeln.
Alle dieſe Arten Trefp bluhen ſtraußig.

Sie dienen alle dem Viehe zum Futter.
4. Zittertreſp.

Bromus (Pinnatus) culmo indiviſo, fpiculis
alternis ſuhſeſſilibus teretihus. Liun. ſp. pl.g8.

Gramen ſpica briza majus. Bauh. pin. 9. th. 133.
Wachſt auf trocknen Bergen.

Schreb. vom Grasb. D Die
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Die Bluten ſind lang, und mit einer zarten
Wolle uberzogen, und ſitzen wechſelsweiſe
am alme feſt. Die Grannen ſind ganz kurj.

Hafer. Avena.
1. Wildhafer.

Avena (fatua) panicula patente, calyeibus
tritfloris. floſculis baſi pioſis. Linn. ſp. pl. 8o.

Feſtuca utriculis lanugine flavescentibus. Eaub.
pin. 10. Sch. biſt. 239.

Wachſt unter dem Getreide als Unkraut. nur
allzuhäufig an manchen Orten.

2. Glatthafer.
Avena (elatior) calycibus bifloris: floseulo

hermaphrodito mutico, masculo ariſtato.
Linn. ſp. pl. 19Gramen avenaceum. elatius, juba longa ſplen-

deme. Sch. biſt. 239.
Wachſt auf Wieſen.—Jede Blute beſteht aus zwey Blutchen, davon

eins ohne Stempel und Granne, das andere
mit beyden verſehen iſt.

z. Wieſenhafer.
Avena (vratenſis) calycibus ſub quinque flo-

ris, paqiqula ſpicata. Linn. ſp. pi. go.
Gramen avenaceum hirſutum ſ. glabrum, pa-

nicula purpuro- argentea ſplendente. Scb.

hiſt. 226.Wachſt auf trocknen Wieſen.
Der Grund der Bluten, wpelche aus drey, vier

bis funf Blutchen zuſammen geſetzt und, mit

langen
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langen ſchwarzen Grannen verſehen ſind, iſt

„haarig; die Blutchen ſelbſt ſind ofters pur—
purroth und glanzend.

Dieſe und die vorhergehende Art Hafer hat
die beſondere Eigenſchaft, daß ſie um alle
Straucher, bey denen ſie wachſt, ihre Wurzel
ſchlingt, und ſie dadurch erſticket, wie ſolches
von dem Herrn R. Linnaus aus verſchit-
denen Verſuchen angemertkt worden iſt. Man
kann ſie daher auf ſolche Wieſen, welche mit

Buſchweiden und andern Strauchern be—
ſchweret ſind, mit Nutzen ſaen, um ſelbige

dadurch auszurotten.
4. Gelber Hafer.

Avena (flavescens) panicula laxa, calvcibus
trifloris hrevibus, flosculis ommibus ariſtatis.
Linu, ſp. pl. go.

Gramen avenaceum pratenſe elatius, panieula

flavescente, locutſtis parvis. Sch. hiſt. 226.
Wachſt auf trocknen Wieſen.

Die, Bluten ſind viel kleiner als bey den vor—
hergehenden Arten, und beſtehen aus drey
Blutchen, welche alle gegrannet ſind.

Schilf. Aruntao.
1. Rohrſchilf.

Arundo (Pbragmites) ealyeibus quinqueflo-
rites, panicula laxa. Linn: ſp. pl. 81.

Arundo vulgatls. Buub.thb. 269. ſ. phragmites
Dioscoridis. Bauh. pin. 17. Sch. hiſt. 161.

Wachſt in Teichen, Seen, Flußen, Sumpfen ec.

D 2 Es
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Es unterſcheidet ſich von den folgenden Arten
durch die funf Blutchen, welche eine Blute
ausmachen.

Es iſt ein dem Viehe, beſonders dem trachti—
gen, ſehr ſchäaädliches Gewachs, weil es eine

treibende Kraft hat. Das Vieh frißt es
auch nicht gerne. Wo es daher auf Wieſen
wachſt, muß man es ſorgfaltig ausrotten.

„Mit dem Blumenſtrauß kann man grun far—
ben. Linn. Pl.

2. Wieſenſchilf.
Arundo (Calaniagroſtis) ealycibus nnifloris,

culmo ramoſq. Liun. ſp. pl. 52.
Gramen arundinaceum, panicula molli ſpadi-

cea majus. Bauh. pin. 7. theatr. 9a. Sch.
hiſt. n. 2. t. 34 f. 5.

Wachſt in araſigten Moraſten, und auf feuch.
ten ſumpfigen Wieſen.

Die Bluten beſtehen nur aus einem Blutchen.

Es bringt dem Viehe gleichen Schaden, als
das vorhergehende, und iſt alſo gleichfalls

auszurotten.
3. Bergſchilf. 21

Arundo (epigeips) qalycibus unifloris, panicula
erecta, foliis ſubtus glabris. Liun. ſppl. gt.

Gramen arundinaceum panieulatum monta-
num panieula ſpadiceo- viridi, ſemine pap-
poſo. Scheucha. biſt. 124. (mont. gramin.

53. f. 86.)
VWachſt auf trocknen Hugeln.

Dle
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Die ellenhohen Halme bringen einen dichten

aufrechten Strauß einfacher Bluten. Die
Blatter ſind fingerbreit, untenher glatt.

Es iſt ein hartes zur Futterung untaugliches
Gras, welches ausgerottet zu werden verdienet.

4. Sandſchilf.
Arundo (arenaria) calycibus unifloris, foliis

involutis mueronato pungentibus. Linn.
Ip. pli. 82.Wachſt im Flugſande. Man braucht dieſes

Gras in Schonen, den Flugſand damit zu
dampfen, eben ſo, wie das Sandgras, wel—
ches bald beſchrieben werden ſoll.

Woeizen. Triticum.
1. Queckweizen.

Triticum (repens) calycibus ſubulatis triflo-
ris acuminatis. Linn. ſp. pl. 86.

Gramen caninum arvenſe ſ. gramen Dioscori-

dis. Bauh. pin. 1. Sch. hiſt. 5.iſt in Aeckern, Garten 2c. ein verdrießliches

und beſchwerliches Unkraut.
Die Bluten ſind aus dreyen Blutchen zuſam—

men geſetzt und zugeſpitzt ohne Grannen.
2. chundsweigzen.

Triticum ſ(caninum) calycibus ſubulatis qua-
drifloris ariſtatis. Linn. ſp. pl. 86.

Gramen loliaceum radice repente ſ. gramen
officinarum longioribus ariſtis donatum.
Vuill. Fl. pariſ. si. t. 17. f. 2.

Wachſt Zaunen, Reinen ſ.

D3 Die
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Die Bluten ſind aus vier mit kurzen Grannen
verſehenen Blutchen zuſammen geſetzt.

Kammgras. (ynoſurus.
1. Gefiedertes Rammgras.

Cynoſurus (criſtatus) bracteis pinnatifidis.
Linn. ſp. pl. 72.

Gramen pratenſe criſtatum ſ. ſpiea criſtata lae-
vi. Bauh. pin. 2. prour. 8. th. iæ. Scheuchu.
biſt. 79.

Wachſt auf niedrigen etwas feuchten Wieſen,
Aeckern, u. ſ. w.

Es iſt an dem gefiederten kammformigen Blatte
leicht zu erkennen, welches unter jeder Blute
ſitzt, und dieſem Graſe ein beſonderes An—.

ſehen giebt.
Die Schafe freſſen dieſes Gras gerne.

2. Blaues Rammgras.
Cynoſurus (caeruleus) bracteis integris. Linn,

ſp. pl. 72.
Gramen glumis variit. Baub. piu. 11. prodr.

21. th. 158. Scheuchæ. hiſt. 83.
Wachſt auf naſſen Wieſen, auf chonigten

Bergen c.
Es iſt an der ſchonen hochblauen Farbe der

Aehre leicht zu unterſcheiben.
Es macht auf den Wieſen, wo es wuchſt, Hugel

von großem Umfange, wodurch die Wieſen
uneben werden. Trocknet man ſie aus, ſo

gehet es von ſelbſt aus.
Die Wurzel todtet die Straucher auf eben dia

Art wie der Wirſenhafer.
Lulch.
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Lulch. Lolium.

J. Taumel Lulch.
Lolium (temulentum) ſpica ariſtata. Linn.

ſo. pl. 83
Gramen loliaceum ſpica longiore ſ. Lolium

Dioſcoridis. Baub. pin. 9. th. 121. Scheuch2«

hiſt. Ji.
Wachſt in den Aeckern haufig als Unkraut.

Die Blutchen ſind mit Grannen verſehen.
Wenn aus Gerſte, die mit dem Samen dleſes

Graſes vermiſcht iſt, Bier gebrauet wird, ſo
berauſchet es ſtark, und verurſachet, daß die
Leute wahrendem Rauſche faſt ganz blind ſind.

Das Prodt, welches aus damit verunreinigtem
KRoggen gebacken wird, wird ganz ſchwarz
blau, und berauſchet auch, aber etwas we.
niger als das Bier. Wenn es warm ge—
geſſen wird, ſo verurſachet es auch einen
Rauſch mit Schlafrigkeit und Mattiakeit.
Dieſes geſchieht eben ſo, wenn das Mehl von

ſolchem Korne gekocht wird.

2. Perennirender Lulch.
Lolium (perenue) ſpica mutica. Linn. ſp. pl. gʒ.

Gramen loliaceum anguſtiore folio et ſpica.
Bauh. pin. 9. th. i27. Sch. hiſt. 25.

Wachſt uberall in Aeckern auf Reinen in tho
nigter Erde.
Er unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden

hinlanglich dadurch, daß er keine Grannen

hat.

D 4 Man
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Man hat nicht bemerkt, daß er ahnlich giftige
Eigenſchaften an ſich habe, als die vorher—
gehende Art.

Zwote Claſſe.

Erſte Abtheilung.
Borſtgras. Naraus.

1. Steifes Borſtgras.
Nardus (ſtricta) ſpiea ſetacea recta. Linn.

ſp. pi. 53.
Gramen ſparteum juncifolium. Baub. pin. gꝗ.

Scheuchæ. gram. 90.

Man findet dieſes Gras hin und wieder auf
durren und ſteinigten Anpohen.

Esliſt auf den Wieſen, wo es wachſt, wegen
ſeiner Menge und der Dichtigkeit und Zahig
keit ſeiner Blatter dem Landmanne ſehr be—
ſchwerlich, indem es ſich nicht mahen laßt,

ſondern nur die Senſen ſtumpf macht. Doch
hat der Schoöpfer den Raupen gewiſſer
Schnacken (Tipulae) die Wurzeln dieſes
Graſes zur Speiſe geordnet; und indem die
Krahen dieſe Raupen, welche ſie gernd freſſen,
aufſuchen, ſo rotten ſie zugleich dieſes Gras
mit aus; wie der Herr Archiater Linnaus

J

in der ſchoniſchen Reiſe S. 357. angemerket

ß Sandgras. Ehmus.n hat.
ul, 1. Flugſandgras.

Ely-
ſ
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Elymus (arenarius) ſpica erecta arcta, calyci-

bus lomentoſis flosculis longioribus. Linn.
yſt. nat. 819.

Gramen caninum maritimum, ſpica triticea
noſtras. Raj. Sch. biſt. 6.

Klittag Oeconom. Nachr. Th. VIII. S. G29.
Wachſt im Flugſande.

Dieſes Gras wird in Schonen und Holland
zu Befeſtigung des fliegenden Sandes ge—
braucht. Da die Art es anzubauen in den
Oecon. Nachrichten am angefuhrten Orte
weitlauftig beſchrieben iſt, ſo bin ich der
Muhe uberhoben, ſie hier nochmals anzu—

fuhren. Herr Arch. Linnaus hat ſie auch
in der ſchoniſchen Reiſe S. 336. u. f. weit
uuftig beſchrieben; der deutſche Uebeorſetzer

aber hat fur aut befunden, S. 285. ſie bis
auf wenige Worte gar auszulaſſen, wie er
mit mehrern nutzlichen Sachen dieſer ſchonen

Reiſe gethan hat. Eben den Nutzen, den
das Flugſandgras zu Befeſtigung des San
des leiſtet, thut auch der Sandſchilf; und
die Art der Anpflanzung iſt bey beyden einer-

ley.
Man kann beyde auch bey uns zu Artbarma-

chnng der ſterilſten Heidelander mit Nutzen

gebrauchen.

S Zagvs
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Zwote Abtheilung.
Flockaras. Anaropogon.

1. Rauhes Flockgras.

J.

2.

Aridropogon (Iſchaemunm) ſpicis digitatis
plurimis, floſculis ſeſſilibus: ariſtato muti-
coque, pedicellis lanatis. Linn. fp. pl. o47.

Wachſt auf trocknen ſandigen Anhohen.
Es wird von einigen zu Stillung des Bluts

ſehr angeprieſen.

Darrgras. NHolcus.
Wolligtes Darrgras
Holcus (lanatus) glumis bifloris villoſis.

Flosculo hermaphroditico mutico: mascu-

lo ariſtato. Linn. ſp. pl. ious.
Gramen pratenſe paniculatum molle. Bauh.

pin. 2. prodr. 3. theatr. 27. Scheuchæ.
hiſt. 234.

Wachſt in Waldern und auf Wieſen.
Es iſt mit einer ungemein zarten Wolligkeit

ub rrogen, folglich ſehr weich anzufuhlen.
Die Schafe frefſen es ungemein gerne, und

ſuchen es unter allen, auch den wohlſchme—
crcendeſten Krautern aus, wo es ſtehet. Man

ſollte alſo an ſolchen Orten, wo man keine
durren Stellen hat, um Schaſſchwingel

darauf fur die Schaſe zu, erbauen, dieſes
Gras auf die Schaftriften ſaen. Denn der
Schafſchwingel ſchlagt in gütem Erdreiche
nicht recht an.

Wohlriechendes Darrgras.
Holcus
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Holcus (odoratus) glumis trifloris muticis:

Flosculo hermaphrodito diandro. Linn.
ſp. pl. i048.

Gramen mariae boruſſorum. Loes. pruſſ. ii.

t. 26.
Gramen paniculatum odoratum. Bauh. pin. 7.

prour. 7. Scheuchæ. gram. 236.
Wachſt auf feuchten Wieſen.
Es iſt uber und uber. ganz glatt, und hat einen

ingemein angenehmen Amhrageruch.
An denen Orten, wo es wachſt, pflegen die Leute

die Bundel davon uber die Betten zu hangen,
um durch ſeinen ſchonen Geruch den Schlaf
zu befordern.

Die Schafe freſſen es gern.
Gerſte. Hordeum.

1. Mauſegerſte.
Hordeum (muriuum) ſiosculis lateralibus

masculis ariſtatis. Linu. ſp. pl. 5.
Gramen hordeacenm minus et vulgare. Baub.

pin. 8. Scheuchæ. hiſt, 14.
Vachſt an Wegen und allen betretenen wuſten

unfruchtbaren Siellei, auch Ackerreinen ec.

Grosahnliche Pflanzen.
Erſte Abtheilung.

Knopfgras. Cchoenus.
t. Stachlichtes Rnopfgras.

Schoenus (mariscus).culmo tereti, foliis mar-
sSine dorſoque aeuleitis. Linn. ſp. pl. an.

kſeu-
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Pſeudo Cyperus paluſtris, foliis et carina
ſerratis. Scheuchæ. hiſt. 375.

Cyperus longus inodorus germanicus. Baub.
Pin. 14. th. ai.

Wachſt in Sumpfen uud ſtehenden Waſſern,
in welchen es ſich mit ſeinen kriechenden
Wurzeln uberall ausbreitet, und ſie zuletzt
obenher ganz uberziehet. Wenn ein Stuck
eines ſolchen vom Ufer abgeriſſen wird, ſo
treibt es auf dem Waſſer herum und formirt
eine ſchwimmende Jnſel, auf welcher ſich
nachher mehrere Krauter einfinden.

Dieſes Gewachs macht ſich durch die am Ran
de der Blatter und auf dem Rucken derſelben
befindlichen zärten und kurzen Stacheln leicht

„kenntbar. Es wachſt bis zu 12 Elle hoch.
Man kann damit ſtatt des Strohes Hauſer

decken, und dieſe Dacher werden fur beſſer
gehalten, als Strohdacher.

Fur das Vieh iſt es ein ſchlechtes Futter,
indem es nicht allein ſehr hart iſt, ſondern

ihnen auch vermitteiſt der kleinen Stacheln
auf den Blattern das Maul verwundet.

2. Weißes Knopfgras.
Schoenus (albus) culmo ſubtriquetro folio-

ſo, floribus faſciculatis, ſfoliis ſetaceis.
Linn. ſp. pl. 44.

Gramen cyperoides paluſtre leucanthemum.

cch. hiſt. goʒ.
Vachſt in naſſen Torfunoren haufig.

Die
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Die Blutchen ſehen ganz weiß aus, man muß

es aber nicht mit dem weißen Knotengraſe
verwechſeln, welches viel kleinere Blutchen
hat, und mehr an trocknen Orten wachſt.

Binſen. Scirpus.
1. Suinpfbinſen.

Scirpus (paluſtris) culmo tereti mudo, ſpica-
ſubovata imbricata. Linn. Jp. pl. 7.

Scirpus equiſeto capitulo majori. Scheuchæ.
hiſt. 360.

luncus capitulis equiſeti major. Bauh pin. 12.
theatr. 187.

Wachſt in Sumpfen und auf ſumpfigen Wieſen.
Es hat einen geraden runden Stengel ohne

Blatter; gegen eine Elle hoch, und eine ein—
zelne braune Aehre oben darauf.

2. Teichbinſen.
Scirpus (acuſtris) culmo tereti nudo, ſpieis

pluribus pedunculatis terminalibus. Linn.
ſo. pl. 4s.

J

Scirpus paluſtris altiſſimus. Sch. biſt. 354.
luncus maximus ſ. ſcirpus major. Bauh. pin.

12. ch. i78.
Wachſt an den Ufern der Fluße, unh in etwas

tiefen Graben.
Es tragt auf einem oft uber zwo Ellen hohen
runden Stengel oöhne Blatter viele kleine ovale
braune Aehren, welche theils an Stielen,

theils feſt ſitzen.Beyde Arten freſſen die Schweine ungemein

gerne, und gehen ſtark darnach, auch ſogar
ins

Je
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ins Waſſer, wo ſie es habhaft werden kon—
nen. Sie freſſen es auch getrocknet, und
die Bauern an verſchiedenen Orten in Schwe

den erhalten ihre Schweine den ganzen Win
ter hindurch damit. Das ubrige Vieh frißt
es nicht, oder doch ſehr ungerne.

3. Seebinſen.
Scirpus (maritimus) eulmo triquetro, pani.

cula conglobata foliacea, ſpicularum ſqua-
mis: trifidis intermedia ſubulata. Linun.
ſp. Pl. 5i.Cyperus panieula ſparlne ſpicis longioribus

tenuioribus teretibus compoſita. Scheuchg.
biſt. 398.

Gramen Cyperoides panicula ſparſa majus.
Baub. nin. G. th. 86.

Wachſt in ſalzigten Sumpfen, auch hin und
wieder in Teichen.

Der Stengel dieſes Gewachſes iſt dreyeckigt,
die braunen ovalen Aehren ſitzen haufig bey-

ſammen, theils an Stielen, theils feſt; dichte
unter ihnen ſtehen zwey ſehr lange Blatter.

Jch zweifle nicht, daß es eben wie die. vorigen,
ein gutes Schweinefutter abgeben werde;

fur das andere Vieh iſt es Ju hart.
4. Waldbinſen.Seirpus vuticus) culeno triquetro folioſo,

umbella folioſa, pedunculis nudis ſupra de-
coſinpoſiis, ſpicis cönſertis. Linn. ſp. pl. zi.
Gramen cyperoides milliaceum. Baub. pin. G.

th. ꝗqo.
i21 Gra-
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Gramen arundinaceum, foliis acutiſſimis, pa-

nicula multiplici, cyperi facie. Loes. pruſſ.

1i9. t. 33.
.Wachſt in. ſchattigten ſumpfigten Gegenden.

Der Stengel iſt dreyeckigt mit Blattern beſetzt,
die ungemein zahlreichen Bluten formiren
einen Buſch, der ſich weit ausbreitet.

Die Schweine freſſen dieſes Gewachſe nicht,
wohl aber Pferde, Schafe und Kuhe,
welchen es jedoch, wegen ſeiner harten
Stengel und Blatter ein. nicht allzu geſundes
Futter iſt.

.*2 J
Dungras. Eriopborunm. 11. Wieſendungras. C

Eriophorum (rolyſtathion) eculmo folioſo
tereti foliis planis, ſpicis pedunculatis.

Linn. ſp. pl. 5a.
Linagroſtis panicala ampliore. Sch. hiſe. zoß.
Gramen pratenſe tomentoſum, panicula ſparſa.

Bauli,. pin. 4. th. 6o.
Wachſt auf ſumpfigten Wieſen, welche nach

Johannis, wenn der wollige Same reif wird,
ganz weiß ausſehen.

Die Wolle des Samens wird in friſchen Wun.
den ſonderlich in Brandſchaden geruhmt;

in letztern ſchlagt man dieſe Wolle um das
Verbrannte, da ſich denn der Schmerz an—
fanglich etwas verſtarken in kurzer Zrit
aber gar verlieren ſoll.

2. Sumpfdungras. 7 D
Erio-
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Eriophorum (vaginatum) eulmis teretibus
vaginatis ſpica paleacea. Linn. ſp. pl. ꝗ2.

Iuncus, alpinus, capitulo lanuginoſa ſ. ſchoe-
nolagurus. Bauh. pin. 12. produr. 23. th. 188.

Sch. hiſt. 302. t. 7. f. 1.
Wachſt in Sumpfen und Torfmoten.
Es unterſcheidet ſich leicht von dem vorigen,

da jenes mehrere Aehren tragt, die auf Stie—

len ſitzen, dieſes aber bloß eine einige feſt—
ſitzende Aehre hat.

Jm Gebrauch mochten beyde wohl einerley ſeyn.

Cypergras. Oyperus.
1. Gelbes Cypergras.

Cyperus avescens) eulmo triquetro nudo,
umbella triphylla, pedunculis ſimplicibus
inaequalibus, ſpicis conſertis lanceolatis.

Linn. ſo. pl. a6.
Cyperus minimus, panicula ſparſa flavescente.

Scb. piſt. 385.
Wachſt auf ſumpfigen Wieſen haufig.

2. Braunes Cypergras.Cyperus (fuscus) culmo triquetro nudo,
J unmbella trifida pedunculis ſimplicibus, ſpi-

eis conſertis linearibus. Linn. ſp. fil. 4b.
Cyperus minimus, panicula ſparſa nigricante.

Scheuchæ. hiſt. 384.

Wachſt auf ſeuchten Wieſen.
Es iſt dem vorigen ziemlich ähnlich, hat aber
kleine ſchmalere und ſchwarzliche Blutchen,

welche bey dem vorigen gelblich ausſehen.

Kro
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Kroötentiras. Luncus.

1. KnopfKroötengras.
Iuncus (conglomeratus) culmo nudo ſtricto,

capitulo laterali. Linn. ſp. pl. 326.
Wachſt auf feuchten Stellen, und zeiget an,

daß da, wo es wachſt, Waſſer in der Tiefe
vorhanden ſſey.

Die Bluten ſtehen an der Seite des Stengels
in einem Hauptlein beyſammen.

Das Mark wird zu Dochten in den Lampen
und allerley damit auszulegen gebraucht.

2. Buſch-KRKrotengras.
Iuncus (eſfuſus) culmo nado ſtricto, panicula

laterali. Linn. ſp. pl. 326.
Wachſt in ſumpfigen Waldern.
Die Bluten ſtehen an der Seite des Stengels

in einem Buſch berſammen.
Aus den Stengeln kann man Korbe flechten;

das Mark hingegen dienet zu Dochten in die
Lampen.

Weder dieſe beyden, noch auch die ubrigen Arten

Krotengras ſind taualich Futter fur das Vieh.
3. Gegliedertes Krötengras.

luncus (articulatus) foliis nodoſo- articulatis.
Linn. ſp. pl. 327.

Wachſt auf ſumpfigen Wieſen, in Graben
und an den Ufern der Fluße.

Die Blatter ſind gegliedert und knotigt, wel—

ches man bemerken kann, wenn man ſie durch
die Finger ziehet.

Schreb. vom Grasb. E Die—
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Dieſe Art iſt eine mit von den harteſten, und
ich habe noch nicht bemerkt, daß ſie von dem
Viehe gefreſſen worden iſt.

4. Rriechendes Krotengras.
luncus (bufonius) culmo dichotomo, foliis

angulatis, floribus ſolitariis ſeſſilihus.
Linn. ſp. pl. 32].

Wachſt an uberſcthwemmten und naſſen Orten.
Die Buuiſtiele ſind weit auseinander geſperret

und theilen ſich beſtandig zweyfach ein. Es
iſt eins von den niedrigſten Arten dieſes Ge—
ſchlechts, welches oft nicht vielmehr als Fin—

gerhoch wachſt.
5. Haariges Kroötengras.

a. luncus (iloſus) foliis plauis piloſis, corym-
bo ramoſo. Linn. ſp. pl. J2q9.

b. luneus (campeſtris) foliis planis ſubpiloſis, ſpi-

ci ſeſſilihus pedunculatisque. Liun. ſp. pl.329.
Vachſt in Waldern und graſigten Orten.
Die. Blatter ſind mit einzelnen Haaren beſetzt,

die Bluten ſind braun.
Das Rindvieh frißt dieſe Art nicht, Schafe

und Pferde aber nehmen damit im Mangel
beſſerer Krauter vorlieb.

6. Weißes Kroötengras.
luncus (uiveus) foliis planis, eorymbis folio

J brevioribus, floribus fasciculatis. Linn.

J ſyſt. nat. ꝗ8q.J Gramen hit ſutum anguſtifolium minus, pani-
ß culis albis. Baub. pin. 7
ij Wachſt hin und wieder in Waldern.
urn

J Die
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Die Blatter ſind mit einzelnen Haaren beſetzt.

Auf jedem Stengel ſtehet ein Buſchel kleiner
 weißer Blutchen, mit rothlichen Spitzen,

weiche dem Graſe ein beſonders ſchones
Anſehen geben.

Zwote Abtheilung.

Riedgras. Carex.
Die Arten der Riedgraſe ſind ſo zahlreich, und

ihre Unterſcheidungskennzeichen oft ſo ſchwer an—
zugeben, daß ich ohne große Weitlauftigkeit und
Figuren der Fruchttheile ſie nicht deutlich und ge—
horig wurde aus einander ſetzen konnen. Jch muß
mich daher an einigen allgemeinen Anmerkungen
uber dieſes Geſchlecht und deſſelben oconomiſche
Betrachtung begnugen laſſen.

Die meiſten zu dieſem Geſchlecht geborigen
Arten gehoren auf naſſen Wieſen, in Sumpfen,
Meoraſten, Torfmooren, ja ſelbſt in Teichen und
Graben zu Hauſe. Alle dieſe geben, wenn ſie noch
jung ſind, ein Futter fur das Vieh ab, welches
gut genug ſeyn muß, wenn mon es nicht beſſer
haben kann; wenn ſie aber alter werden, ſo tau—
gen ſie gar nicht mehr dazu, ſondern ſind dem
Viehe ſchadlich. Sie muſſen alſo vertilget wer—
den; und dieſes geſchieht am ſicherſten durch die
Veranderung des Bodens, worauf ſie wachſen.
Von dieſen verdienen inſonderheit bemerkt zu

werden:

J

E 2 1. Das
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1. Das ſpitzige Riedgras, (Carex acuta) wel—
ches an ſeinen glanzenden ſchwarzrothen oder
ſchwarzen Aehren zu erkennen iſt. Es wachſt
im Waſſer bis gegen zwo Ellen hoch, und iſt
da ungemein hart. Auf trocknern Wieſen
findet es ſich auch ein, und uberziehet und
erſtickt, wo man nicht durch Dungung und
Anſaung anderer guter Gewachſe dem Uebel

abhilft, die ganze Wieſe. Auf ſolchen bleibt
es medrig, wird nicht uber eine Hand hoch,
und iſt viel zärter.

2. Das blaſigte Riedgras, (Carex veſicaria)
welches in Graben u. ſ. w. noch hoher wachſt,

und gebraucht wird, Glaſer hineinzupacken,
und die Ritzen der Faſſer damit ju verſtopfen.

Andere wachſen in Waldern, als Carex digitata,
Carex capillaris.

Andere wachſen im trocknen Sande, als das

Sandriedgras, (Carex arenaria) welches zu Be
feſtigung des Flugſandes, vermittelſt ſeiner weit
herum kriechenden; Wurzeln, ſehr gut iſt; das
Bergriedgras, (Carex montanä) das kugel—
runde Riedgras, (Carex globularis) das Feld
riedgras, (Carex ſaxatilis) u. ſ. w.

Dieſe frißt das Vieh um deswillen nicht,
weil ſie zu hart und zu kurz ſind, daher denn das
Vieh, wenn es ſie aus ziehet, das Maul voll Saud
bekommt, welches ihm unangenehm iſt.

Dieſes ſind die vornehmſten Graſe und grastahn—
lichen Pflanzen, welche in den meiſten Gegenden
von Deutſchland am gemeinſten vorkommen. Es

giebt
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giebt aber noch viele, welche nicht ſo haufig vor—
kommen, und die ich habe ubergehen muſſen, um
nicht durch die allzugroße M.nge derſelben, und
die ort allzugroße Feinigkeit der Theile, die ihre
Kennzeichen beſtimmen, mehr Verwirrung als
Deutlichteit anzurichten. Die angefuhrten ſind
zu dem gegenwartigen Zweck genug; die ubr gen
muß ich der Unterſuchung geubter Krauterkenner
uberlaſſen, in deren Gewalt es allein iſt, ihre
genauen Unterſchiede einzuſlehen, und ihren Nutzen

in der menſchlichen Oeconomie, durch Erſahrun—
gen, welche auf Grunde gebauet ſind, aus. ufor—
ſchen. Es ware zu wunſchen, daß auch Land—
wirthe ſich gefallen laſſen inochten, durch Ecler—

nung dieſer erhabenen Wifſenſchaft ſich Belegen—
heit zu verſchaffen, theils das Vergnügen, welches

die Unterſuchung dieſer Art der Werke des weiſe.
ſten Baumelſters nilt ſich fuhret, zu ſchmecken,
theils den. damit verknupften Nutzen zu genießen.
Damit auch ſolche, die der lateiniſchen Sprache
nicht machtig ſind, dieſes thun konnten; ſo ware
es inſonderheit gut, wenn ein geſchickter Botani—
cus eine gute und mit den nothigen Figuren er—
lauterte Ueberſetzung. des Linnäiſchen Spyſtems

der Natur ubernehmen wollte. Jch wurde ſodenn
cher, als bey dem ietzigen Mangel der nothigen
Kunſtworter und einer deutlichen Erklarung der—
ſelben, welche fur dieſe Abvhandlung allzu weit—
kauftig ſeyn wurde, im Stande ſeyn, eine allgemeine

dtconomiſche Grashiſtorie zu liefern, und darinn
alle Graſe, in und auslandiſche, nach ihrem ſub—

Ez, tilſten

DDDDIII
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tilſten Unterſchiede und dem moglichen und wirk—
lichen Nutzen derſelben zu liefern. Jndeſſen wird
es ein großes zu der genauen Erkenntniß der Gras—
arten bentragen, wenn der geſchickte Buchdr. in
Halle, Herr J. G. Trampe, welcher bisher die
Aurbreitung der Kraterkunde durch ſeine bekann—
ten Originalkrauterabdrucke befordert hat, ſeinen
ruhmlichen Fleiß, nach ſeinem gethanen. Verſpre
chen, auch auf die Abdruckung der Grasarten mit
ihren Namen aus dem Linnaiſchen Syſtem wen—
den, und dadurch auch Landwirthe in den Stand
ſetzen wird, viele Grasarten gehorig kennen zu
lernen. Die ubrigen Gewachſe, welche auf Wieſen
zu wachſen pflegen, und keine Graſe ſind, nebſt
ihrem Nutzen und Schaden in der Oeconomie,
hat der Herr Prof. Schreber in dem dritten
Theile ſeiner oconomiſchen Sammlumgen beſchrie
ben, dahin ich den Leſer, um nicht einen Auszug
eines ſchon gedruckten Buchs zu machen, ver
weiſen will.

Viertes Hauptſtuck.

Von den Standplatzen der Graſe.

J VAie Grasarten nehmen vielleicht den großeſten

cau
bodens ein: denn ohnerachtet es bey weitem nicht

Theil des mit Pflanzen bewachſenen Erd.

ſo viel Gattungen Graſe giebt als Krauter; ſo
ſcheinen doch von allen beſondern Gattungen
Graſe weit mehrere einzelne Stucke zu exiſtiren,

als
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als von den beſondern Gattungen Krauter. Es
kann alſo nicht fehlen, daß nicht nand, e Gegen—
den eine großere Menge von Graſen hervorbem—

gen ſollten, als von Kräutern: und dieſe ſind es,
welche man uberhaupt Wieſen nennet. Doch
wachſen nicht alle Arten Graſe uberall, ſondern ſie
ſind von der weiſen Hand des Schopfers ſo durch
die verſchiedenen Gegenden des Erdbodens ver
theilet worden, daß eine jede Gegend ihre eigene
Gattungen, ſo wie eine jede Gattung ihren eige—

nen Standplatz erhalten hat.
Die Kenntniß der Standplatze der Pflanzen,

welche uns der große Linnaus zuerſt unterſchei—
den gelehrt hat, iſt von dermaßen großer Wichtig
keit in der Landwirthſchaft, daß ohne ſie einegegrun—
detej Verbeſſerung derſelben nicht leicht moelich iſt.

Da wir nun die Wieſen als Standplatze dieſer
großen Familie von Pflanzen der Graſe uberhaupt
anſehen; ſo iſt es vor allen Dingen notbig, einen
naturlichen Unterſchied derſelben feſtzuſetzen, um

im Stande zu ſeyn, einen der Natur gemaßen
Begriff von den Fehlern des Grasbaues und den
Mitteln denſelben zu verbeſſern geben zu konnen.
Jch werde bey dieſer Sache den Diſſertatlonen
des Herrn Archiaters Linnaus de ſtationibus
plantarum und de horticultura academ. im aten
Theile der Amoen. acad. S. 64. und 217. nach
folgen.

Man hat bey dem naturlichen Unterſchiede der
Wieſen uberhaupt auf zwey Stucke zu ſehen; auf

die Lage und auf das Erdreich.
J. DerE 4
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J. Der Latte nach konnen wir ſie in folgende
Abſchnitte abthcilen:

J. Maritimae. Standwieſen.
Dieſes ſind ſolche, welche am Ufer des Meeres

oder eines geſal enen Gewaſſers liegen, ſo, daß
die darauf wachſenden Krauter, mittelſt der Feuch—
tigkeit, welche ſie nährt, viel geſalzenes Waſſer in

ſich ziehen. Die meiſten derſelben pflegen ſaftig

zu ſeyn und werden großten Theils von den Scha—
fen geliebt. Dergleichen Wieſen pflegen vom
Flugſande ſehr beſchwert zu werden, und ſind
daher nicht die beſten, und wo ſie nicht mit Elymo

arenario (Sandhafer) und andern dergleichen
Kräutern gehorig befeſtigt ſind, nicht die tragbar—

ſten. Außer dem Seeufer ſind ſie an ſaliigen
Landſeen, und beſonders da, wo Salzquellen ſind,
zu finden, wie man denn aus der Gegenwart
ſolcher Kräauter an einem Orte, welche am See
ufer wachſen, ſicher ſchließen kann, daß daſelbſt
Salzquellen in der Nahe ſeyn muſſen.

2. Paluſtres. Sumpfe.
Dieſe ſtehen beſtandig unter Waſſer, doch iſt

dieſes nicht tief, und der Boden beſtehet meiſten—
theils aus Leimen. Die Grasarten darauf ſind
mehrentheils hart und dem Vieh unangenehm,
von den ubrigen Pflauzen aber viele giftig, und faſt
alle ſcharf, und unfahig eine gute Nahrung furs
Vieh abzugeben.

3. Inun-
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3. Inundatae. Ueberſchwemmte Wieſen.

Dieſe Art Wieſen ſtehet im Winter und bey
ſtarken Regenquſſen unter Waſſer, und ſtellet
aledenn einen Sumpf vor, trocknet aber im Som—
mer aus. Die Pflanzen ſind wie die vorigen
meiſtens ſcharf; doch geben viele ein taugliches
Viehfutter ab, ob ſie gleich bey Ueberſchwemmun—
gen oöfters verſchtemmt und der Graswuchs ver—
derbt wird.

4. Uliginoſac. Bruche.
Die Erde, welche den Grund dieſer Wieſen

ausmacht, iſt grob und ſauer; das Waſſer ſtehet
darinn den Winter uber, trocknet aber im Som—
mer aus. Die Pflanzen ſind großtentheils hart;
viele aber zum Viehfutter tauglich genug.

z. Ceſpitoſae. Torfmoore.
Die meiſten von dieſen beſtehen aus einer

groben Erde, welche mit einem Torflager uber—
zogen iſt. Doch habe ich dergleichen Wieſen ge—
ſehen, welche gleichſam aus einem unergrundlichen
Moraſt beſtunde, der mit einer Torfrinde uber
zogen war,“ in welcher die Gras-'und Pflanzen
arten, die dieſen Boden lieben, wuchſen, und wel
che, wenn man darauf trat, wie eine Floße auf

dem Waſſer ſchwankte. Die meiſten darauf
wachſenden Pflanzen ſind den Ziegen die ange—-

nehmſte Speiſe.

E 5 5 6. Al-
c
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6. Alpinae. Alpenwieſen.
Dieſe machen, wegen ihrer furtreflichen Krau—

ter, allen ubrigen den Vorzug ſtreitig. Da es
aber in Deutſchland wenig Alpen giebt, ſov ver
lohnt es ſich nicht der Muhe, weiter von denſel—

bigen zu ſprechen.

7. Nemoroſae. Laubwalder.
Man kann zwar die dicken und ſchattigten

Laubwalder nicht eigentlich mit dem Namen der
Wieſen belegen. Jnzwiſchen kommen ſie hier doch
in ſo ferne mit in Betrachtung, als ſie öfters eine
große Menge Gras und andere nutzbare Pflan
zen hervorbringen, welche dem Vieh zu einem gu—

ten Futter dienen; und in ſo forne die oft großen
bloß zum Graswuchſe gelaſſenen Stucken Landes,
welche man in.vielen Laubwaldern antrift, die
meiſten Pflanzen, welche in Laubwaldern wachſen,
tragen. Das Erdreich in den Laubwaldern und
auf dergleichen Wieſen pflegt ſchwanimigt zu ſeyn;
es iſt im Winter mit den abgefallenen Blattern
bedeckt, und im Sommer von den Baumen we—
nigſtens gutentheils beſchattet, und /alſo fur ſtren—
gen Froſt und ſtarker Warme beſchutzt.

5 g. Sylvaticae. Tangelwalder.

J

1 Eben das, was ben der vorigen Abtheilung
J

erinnert worden, iſt auch hier zu bemerken, daß
namlich die Tangelwalder nur in ſo ferne zu un-

J

ſerer Betrachtung gehoren, als ſie entweder vielen

1 Gras
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Graswuchs, oder ganze Stucken Wieſen in ſich
faſſen. Uebrigens iſt der Boden darinnen mei—
ſtentheils ſteril und ſandigt, und im Winter we—
nig im Schutze, im Sommer aber von den Bau.
men beſchattet.

9. Arvenſes. Felder.
Die Feldpflanzen, welche als Unkrauter unter

dem Getreide wachſen, gehoren zu unſerer Be—
trachtung ſehr wenig, indem kaum eine oder die
andere derſelben auf Wieſen ſich gleichfalls ein—
findet. Jndeſſen werden wir die Graſe, welche
unter dem Getreide wachſen, mit am gehorigen
Orte kennen zu lernen ſuchen.

Io. Ruderales. Felſigte.
Dergleichen Oerter haben einen feſten harten

Boden, weil viel darauf gegangen wird; ſie wer—
den von dem darauf gehenden Vieh und ſonſt
ubetflußig gemiſtet. Sie haben aber keine guten
Pflanzen, ſondern gemeiniglich ſolche, welche das
Vieh unbrtruhrt ſtehen laßt. Solche Oerter fin—
den ſich uberall rings um die Dorfer, an den
Stadtmauern, Fahrwegen u. ſ. w. doch muß ich
hierher auch alle Gemeinweiden rechnen, und ich
werde unten mein Urtheil uber die Gemeinweiden
auf dieſen Grund bauen.

II. Pratenſes. Wieſen.
Die Wieſen werden im eigentlichen Verſtande

nur diejenigen Ebenen genennet, welche mit Pflan

zen
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zen dicht bewachſen, den Strahlen der Sonne
aus geſetzt, und fur dem Vieh verwahrt oder ge
heegt ſind.

12. Montanae. Bergwieſen.
Dieſe liegen auf Anhohen und Bergen, ſind

trocken und von der Sonne beſtandig beſchienen.
Die meiſten Pflanzen, welche darauf wachſen, ſind
angenehm von Geruch und haben gute Arzneykrafte.

II. Dem Erdreich nach finden ſo viele Ab—
theilungen derer jenigen Platze, wo Krauter wachſen,

ſtatt, als es Arten von Erde giebt. Die Erdarten
konnen wie, nach unſerer gegenwartigen Abſicht,
unter vier Hauptarten bringen: Sand, Thon,
Kalkerde und Modererde. Die Wieſen und au—
dere Standplatze ſind alſo:

1. Sandige.
Der Sand iſt eigentlich nichts anders als ein

Haufen ganz kleine Steinchen, meiſtens von quar—
ziger Natur. Daher kommt es, daß er bey ſtar
ker Sonnenhitze auch eine ſtarke Warme annimmt,
und die Gewachſe beennet, welche darinn wachſen:
Er dunſtet die Feuchtigkeit bey warmen Tagen
ſtark aus, ziehet ſie aber in der Nacht auch wieder
ſtark an. Er kann ſelbſt den Gewachſen keine
Nahrung geben, ſo wenig als große Steinr diefer

Art. Er iſt von unterſchiedener Art; und man
findet alſo:

1) Sluciſandige. Dieſe beſtehen aus dem flie.
genden Sande, (Arena mobilis) welcher in dem

Lin
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Linnaäiſchen Syſtem der Natur p. 208. n. 2.
3. 4. der ſechſten Ausgabe beſchrieben iſt; er
findet ſich meiſtentheiis am Meerufer, und
laßt ſich leicht vom Winde verwehen.

2) Mehlſandige. Der Sand, aus welchem ſie
beſtehen, iſt eben daſelbſt n. 1. angezeigt, und
findet ſich meiſtens auf Heiden. (Arena
ſterilis.)

z Gruſige. Der Sand iſt grob, mit allerley
Unreinigkeiten und großern Steinchen ver—
miſcht, und von der Art, als ihn die Fluſſe

mit ſich fuhren. (arena heterogenea.)

2. Thonige.
Der Thon iſt unter den gehorigen Umſtanden

und in der rechten Miſchung die beſte Erdart fur
die Gewachſe; ob er gleich, wenn er ganz rein iſt,
wenigen Gewachſen nutzlich, den meiſten aber
ſchadlich iſt. Er wird mit Beytritt des Waſſers
zu einem gleichformigen und zahen Teige, welcher
langſom durchtrocknet, wemner aber von der
Sonne ſchnell erwarmet wird, in der Oberflache
eine harte Rinde anſetzt. Er ziehet das Waſſer
langſam an; nnd daher kommt es, daß ein ge—
linder Regen, vielweniger der Thau, faſt gar keine

Wirkung auf thonigen Boden hat. Dieſe Ei—
genſchaften triſt man beſonders und im hochſten

Grade bey dem gemeinen Chone an. Man er—
kennet ihn bald, wenn er ausgetrocknet iſt, an den
Riſſen und Kluften, welche er formiret; und

wenn
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wenn man, indem er naß iſt, daruber gehet oder
fahret, ſo laſſet er ſich ganz feſt treten. Der kalkige

Thon, (Argilla calcaria) welcher von einigen
Schriftſtellern mit dem Namen Mergel belegt
wird, ob er gleich mit dem eigentlichen Mergel,
welcher beſonders zur Dungung dienet, und mehr
eine Art Kalkerde iſt, nicht verwechſelt werden
muß, beſtehet aus einem mit einer Kalkerde ver—
miſchten Thone, und iſt leicht zu erkennen, wenn

man Scheidewaſſer oder ſtarken Eſſig darauf
gießet, mit welchem er aufbrauſet. Er nimmt
das Waſſer leicht an, und iſt ziemlich murbe,
wenn er. austrocknet. Er iſt alſo frey von den
Fehlern des gemeinen Thons; und die Dungung
des Thons mit Kalk oder Kreide hat eigentlich
nur den Endzweck, dergleichen Kalkthon durch die
Kunſt hervorzubringen.

3. Kreidige.
Alle Arten Kalkerden oder Kreiden loſen ſich

ganz oder doch großtentheils im Scheidewaſſer
auf; ſie ſchlucken das Waſſer ſtark und begierig
in ſich, laſſen es aber bald wieder von ſich, und
trocknen geſchwind aus. Der Sonnenhitze aus—
geſett, nehmen ſie einen ziemlich ſtarken Grad
der Warme an.

4. Moderige.
Die Modererdẽ oder Gewachserde beſtehet

aus dem Ueberbleibſel verrotteter Gewachſe, wel—
Ve ctheils in der Luft und Sonne, ctheils in den

Kor
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Korpern der Thiere alſo verandert worden ſind.
Auch wird ſie durch die Fäulniß thieriſcher Kor—
per erzeugt. Sie enthalt viele fettige und brenn
bare Theile. Sie iſt die eigentliche Nahrung
aller Pflanzen, und der Endzweck aller eigentli—
chen Dungung iſt kein anderer, als dieſe Art Erde
zu verſchaffen, welche zum Unterhalt der Gewachſe

ſo unenabehrlich iſt, als Speiſe und Trank fur
die thieriſchen Korper. Sie backt, wenn ſie ganz
rein iſt, niemals allzufeſt zuſammen, ſie erzeugt
keine ſchadlichen Rinden, in ihrer Oberflache, ſie
nimmt das Waſſer leicht an, ſo, daß auch der

Thau, welcher des Nachts fallet, auf ſie wirken
und die den Tag uber verlohrne Feuchtigkeit er
ſetzen kann. Sie trocknet langſam; aber ſtarke
Hitze und heftiger Froſt berauben ſie ihrer Krafte,
ſo, daß die darinn ſtehenden Gewachſe verderben
muſſen.

Jede dieſer Erden, an und vor ſich, iſt nicht
hinreichend, den Gewachſen alle zu ihrem guten
Fortkommen dienliche Umſtande zu verſchaffen.
Bloßer Sand, Thon, oder Kreide, ohne die ge.
ringſte Gewachserde, konnen keine Pflanzen er—
nahren. Bloße Gewachzerde iſt zu geil, die Ge—
wachſe wuchern zu ſtark darinn, und verlieren alſo

ihre beſten Kraſte. Wo der Sand zu ſehr die
Oberhand hat, iſt der Boden zu trocken und zu
unbeſtandig fur die meiſten Gewachſe; wo ſie die
Kreide hat, iſt er zu trocken und zu hitzig, und wo

bloß thoniger Boden iſt, zu feucht und zu kalt.
Man pflegt den Boden fur den beſten zu halten,

wo
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wo der Thon den meiſten Theil ausmacht, und
mit etwas weniger Gewachs- oder Miodererde,
noch weniger Kalkerde, und noch weniger Sand
vermiſcht iſt. Doch muß man bey dieſer Be—
ſtimmung auch mit auf die Lage und Beſchaffen—
heit der Gewachſe Acht haben.

Jch habe hier nur die Hauptarten der Erden
angefuhret. Wer alle bisher bekannte Species
von Erden ſich bekannt machen will, der kann ſie
am beſten aus denLinnaiſchen und Walleriſchen
mineraliſchen Schriften kennen lernen. Von dem
eigentlichen Unterſchiede der Erden in Abſicht auf
die Landwirthſchaft, den Ackerbau, Wieſenwachs :c.
iſt noch nichts recht vollſtandiges und ſicheres ge—
ſchrieben. Es gehort alſo mit unter die ocono
miſchen Wunſche, daß ein Kenner der Notur und
Oeconomie, durch hinlangliche und nach Grunden
angeſtellte Verſuche, die verſchiedenen Eigenſchaf—
ten der Erden, ſowohl rein, als in der Vermiſchung

nach allerley Verhaltniß, gegen alle Arten von
Dunger und verſchiedene Gewachſe, zu erforſchen

ſich gefallen laſſen mochte. Doch hierzu gehort
Einſicht und eine gleiche Gedult, als der beruhmte

Herr Prof. Pott bey der eben ſo muhſamen Un—
terſuchung des chemiſchen Verhaltens der Erden
und Steine bewieſen hat.

Oeco
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Oeconomiſcher Theil.

Erſtes Hauptſtuck.
Vom

oconomiſchen Unterſchiede der Wieſen.

Nie haben oben die Wieſen als StandplateB 8 gemaß, ihren
v der Graſe betrachtet, und dieſer Abſicht

nach der Lage und Boden, aus einander geſetzt.
Es finden ſich aber Unterſchiede der Wieſen, welche
mehr von der Kunſt, als von der Natur beſtimmet
werden. Und dieſe wollen wir hier betrachten.

Nach der Nutzung warden die Wieſen einge—
theilet, in einhauige, zweyhautge und drey
hauige, dder wie ſie auch an einigen Orten ge—
nennet werden, ein. zwen oder dreyſchurige. Die
erſten, welche jahrlich nur einmal gehauen werden,
helßen auch Heuwieſen; diejenigen aber, welche
zwey bis dreymal gehauen werden, werden auch
Krummerwieſen genennet. Denn derjenige
Nachwuchs des Graſes, welcher nach einmaliger
Heuertzte nachgehauen. wird, wird Krummet
genannt, welches vermuthlich ſo viel als krumm
Heu heißen ſoll; es iſt allezelt kleiner von Ge—
wachs, als das Heugras; es finden ſich darunter
verſchiedene Pflanzen, welche ſpat in die Hohe

Schreb. vom Grasb. ge—

JS—
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gehen, gleichwie auch viele andere fehlen, welche
fruher, als die ubrigen wachſen, und verbluhen,
wenn namlich die Witterung dazu gunſtig iſt.

Die einhauigen, Wieſen fuhren auch den
Namen Jacobiwieſen, weil namlich das Heu um
Jacobi aogebracht wird. Die zwey- und drey—
hauigen Wieſen hingegen werden auch um eben
derſelben Urſache willen Pfingſtwieſen genennet.

Jn Abſicht auf die Zrit ihrer Dauer, unter—
ſcheiden ſie ſich in ſolche, die beſtandig zum Gras—
baue geheget werden, und alſo niemals zu tinem
andern Zvecke umgeriſſen werden, oder ſonſt eine

Veranderung ihrer Obeiflache lelden; und in
ſolche, welche nur auf gewiſſe Zeit zum Grasbaue
geheget und angewendet werden, außerdem aber
auch zu Erbauung wverſchiedener Feldfruchte die—
nen muſſen. Von der letztern Art ſuid z. E. alle
Wieſen in dem Dallandiſchen Erzgeburge in
Schweden, von welchen.ich weiter unten Gelegen—
heit haben werde zu reden.

Jrn Anſehung der Große, theilet man die Wie
ſen in Morgenacker, Tagewerke, Kabeln, Maaße,
Theilungen. An einigen Orten werden ſie nach
Fudern gerechnet. Man hat auch einiger Orten
Acker. und Brachwieſen. Die erſtern werden
auch an manchen Orten Fleckwieſen genennet.
Ackerwieſen ſind diejenigen Aecker, welche wegen
Mangel des Wieſeiwachſes, mit zum Grasbaue
angewendet werden. Brachwieſen ſind ſolche
Aecher, welche zur Zeit der Brache mit dem Vieh
abgehutet werden. Benyde Arten ſind keine

eigent
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eigentliche Wieſen; und es wird unten weiter
von ihnen gehandelt werden.

Zweytes Hauptſtuck.
Von Anlegung neuer Wieſen.

a ss iſt zu verwundern, daß man an den meiſten
Orten dem Managel des hinreichenden Gras—

baues lieber dadurch abzuhelfen ſucht, daß man
die, Viehzucht vermindert, als daß man ſich be—

muhen ſollte,, mehrere Platze zum Wieſewachſe
anzulegen, welche noch nicht dazu gebraucht wor—
den, oder diejenigen zu verbeſſern, und in Stand
zu ſetzen, welche dazu ſchon von Natur alleich ſam

deſtiniret ſind, aber wegen eines, oder des a dern
Fehlers nicht darauf genutzet werden konnen.
Diejenigen Platze, welche mit Vortheil zu Wieſen
angeleget werden konnen, ſind vornehmlich Felder
und Heiden; lingleichen Sumpfe, Brucher
und Riether, welche zwar in einiger Abſicht
ſchon mit unter die Wieſen gerechnet werden
konnen.

Was alſo erſtlich die Anlegung der Felder
zu Wieſen betrift, ſa verſtehet ſich ohne mein Er

innern, daß man dazu nicht die beſten, und trag—
barſten Aecker nehmen muſſe; ſondern diejenigen,

welche weit abgelegen ſind., und einen Fehler in
der Beſchaffenheit der Lage oder des Bodens
haben. Und mit dieſen iſt das Verfahren ganz

F 2 leicht,
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leicht, wenn ſie ſollen zu Wieſen eingericheet wer.
den. Man laſſet namlich im Herbſte den Acker,
der Wieſe werden ſoll, umpflugen und dungen,
ſaet hernach im Frujahre Heuſamen von allerley

Arten, Klee, Wicken und andere gqute Krauter,
wie auch Hafer hinein. Mit der Wahl der hinein—

zuſaenden Grasarten, und Krauter, richtet man
ſich nach der Lage und dem Boden des Ackeis,
und ſucht dergleichen dazu aus, welche ſich fur die—

ſen Standplatz am beſten ſchicken. Der Hafer
gehet zeitiger auf, als der ubrige Same; und wird,
wenn er geſchoßt iſt, und anfanget zu bluhen,
abgehauen, und furs Vieh gefuttert; die ubrigen

Gewachſe hingegen geben ſchon im folgenden Jah—
re eine gute Heuernte.

Jn dem Dallandiſchen Erzgebirge in Schwe
den, iſt dieſe Verwandlung des Acfers in Wieſe,
und der Wieſe in Acker, eln Hauptſtuck der Land—
wirthſchaft. Ein Acker, der als Acker vier Jahr

gedienet hat, wird zu Wieſe, und dieſe nach etwa
zehen Jahren wieder zu Acker gemacht. Eine
Wieſe, die zu Acker gemacht werden ſoll, wird zuerſt
im Herbſte umgeriſſen, ſo, daß das Unterſte zu
oberſt kommt. So bleibt es ein Jahr lang lie—
gen, und wird im nachſten Herbſte geeget, und
nachmals gepfluget, ſodenn Hafer hinein geſaet.
Jm dritten Jahre wird Gerſte und Roggen zu
ſammen hinein geſaet, welcher letztere im vierten
Jahre gemahet, und ſodann dem Graſe, welches
unterdeſſen wieder nachgewachſen iſt, Platz ge—

macht, und das Stuck wieder zu Wleſen liegen

ge
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gelaſſen wird. Jn! wie ferne dieſe Einrichtung,
welche in jenem Lande unumganglich nothig iſt,
bey uns nachgeahmt werden konne, ware wohl zu
verſuchen, zumal in ſolchen Gegenden Deutſchlan—
des, welche viele Aehnlichkeit mit Dalland haben.

Die Artbarmachung der Heiden zu Aeckern
und Wieſen, jiſt mehrern Schwierigkeiten unter—
worfen, und, wenn man die Wahrheit geſtehen
ſoll, noch nicht aus dem rechten Geſichtspuncte
betrachtet worden. Die Augrottung des Heide—
krauts, welches, wo es wachſet, gar nicht gerne
weichen will, rathen einige mit dem Abbrennen zu
bewerkſtelligen; allein zu geſchveigen, daß daſſelbe
vielerley Schaden zuwege bringen kann, ſo wachſt
das Heidekraut darnach nur noch ſtarker. Die
Hauptſache kommt hierbey darauf an, daß der
Boden verandert werde; denn wenn dieſes ge—
ſchiehet, ſo gehet das Heidekraut von ſelbſt weg.
Hat man die Gelegenheit dazu, ſo iſt es am dien—
ſamſten, ein Stuck heide, welches man zu Wieſe
machen will, ein Jahrlang unter Waſſer zuſetzen;
und zwar macht man damit den Anſana im Fruh—
jahre, wenn das Kraut anfangt zu treiben; denn
es vertraget nichts weniger als das Waſſer. Jſt
aber dazu keine Gelegenheit, ſo muß das Kraut,
wenn es bald bluhen will, bey der Wurzel mit
ſcharfen Hacken abgehacket werden; alsdann wird
das Stuck umgeriſſen, und gedungt; welches am

beſten mit Wellerwanden, Schlamme, und der—
gleichen geſchehen kann. Sodann ſaet man ver—
ſchiedene Sorten Heuſamen, inſonderheit den

F 3  dodben
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oben erwahnten Elymus arenarius, die Avena pra-
tenſis, auch andere Gewachſe, welche Sand lie—
ben, ein.

Sanbdige Hugel laſſen ſich ſehr gut zur Schaf
weide anlegen, wenn man beſonders die Feſtuca
ovina und rubra daſelbſt ausſaet, welche, wie ich
oben erwahnt, den Schafen ein angenehmes Futter
iſt; den Elymus arenarius aber darf man in ſolche
ODerter nicht ſaen, weil ihn die Schafe gar nicht
freſſen.

Was die Brucher und Sumpfe betrift, ſo
ſind ſie zwar, wegen des hauſig darauf wachſenden
Grales, und anderer Pflanzen, in einiger Abſicht,
mit unter die Wieſen zu rechnen; ſie ſind aber ge—

meiniglich, wegen des harten und ſauren Graſes,
und der darauf wachſenden ſcharfen Krauter, zu
einem vortheilhaften Gracbaue untauglich; zu
geſchweigen, daß das Gras nicht einmal uberall
kann abgebracht, und denn mit vieler Muhe her—

aus gebracht und anderwarts zu Heu gemacht
werden muß.

Das Hauptwerk bey der Anlegung der Brucher

und Sumpfe zu guten Wieſen konnnt darauf an,
daß das Waſſer zuerſt abgezogen werde. Man
durchſchneidet alſo einen ſolchen Bruch zuerſt mit
hinlanglichen Graben; welche ſo tief angeleget
werden muſſen, daß ſich alles Waſſer da hinein
ziehen kann. Wo ſich betrachtliche Grundquellen
finden, iſt es nothig, denenſelben nachzuſpuren,
und ſie mit in einen Graben zu bringen. Dieſe
Graben muß man in einem oder mehrern Haupt

graben
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graben vereinigen, und in einen Fluß oder Bach
leiten; ſo, daß das Waſſer einen beſtandigen Ab
fluß hat. Wo man die Hauptgraben nicht in
einen Fluß leiten, oder ihnen nicht ein ſo ſtarkes
Gefalle geben kann, als erfordert wird, alles
Waſſer, zumal, wenn es etwas zu ſtark zufließet,
abzuleiten; da iſt es am tathſamſten, an dem
tiefſten Orte des Brucht, einen, oder mehrere
Teiche auszugraben, und das Waſſer der Graben
dahinein zu leiten; mit der ausgenommenen Erde
aber, die ubrigen niedrigen Plate zu erhohen, und
dem ganzen Bruche, ſo viel moglich, eine gleiche
Oberflache zu geben. Hierzu kann auch die Erde
aus den Graben mit gutem Vortheil genutzt wer—
den. Die Teiche konnen mit Fiſchen beſetzet, und
alſo auf dieſe Weiſe Brucher wohl genutzet weiden.

VWo des Waſſers gar zu viel iſt, daß ſichs nicht
auf dieſe Art wegbringen laſſet; da muß man mit
Maſchinen zu Hulfe kommen.

Ein gewiſſer Herr von Adel in Thuringen, wel—
cher eine große ſumpfige Wieſe, durch Graben,
von ihrer Waſſerſucht befreyet hatte, ſammlete
das Waſſer aus den Graben in ein Geſumpfe,
nahe bey einer Muhle; in das Geſumpfe legte er
eine archimediſche Waſſerſchraube, welche er ver—
mittelſt des Muhlrades in Bewegung ſetzte, und
alſo das Waſſer aus dem Geſumpfe in den Bach
hub, welcher die Muhle trieb, und in deu, weil
er hoher lag, als die Wieſen, das Waſſee anderer
Geſtalt nicht hinein geleitet werden konnte. Dieſe
Maſchine iſt wirklich zu dieſer Abſicht ſehr bequem;

F 4 kann
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kann aber das Waſſer kaum auf dreyßig Schuhe
heben. Andere Maſchinen, welche zu dieſem Ende
ſehr bequem und dienſam ſind, findet man in
Belidors Ardhitectura hydraulica im Ueberfluß,
und ein Landwirth wird mit leichter Muhe daraus
diejenige ausſuchen konnen, die ihm, nach der Be—

ſchaffenheit ſeiner Umſtande, am nutzbarſten iſt.
Eine artige Schopfmaſchmne, vermittelſt deren ein
einzelner Mann, in 6* 8 Schritten halb ſo ſchwer
Waſſer, als er ſelbſt wiegt, gegen zehen Fuß hoch
beben kann, iſt in der neueſten Sammlung ver—
miſchter Schriften, Zurch 1748. 1ſtes Stuck S. g5.

und folg. beſchrieben und in Kupfer vorgeſtellet
worden. Ein Pumpwerk und Geſtange, welches
durch Windfluge! getrieben wird, ließe ſich an

manchen Orten vielleicht auch mit Vortheil an—
bringen.

Daß dieſe Graben, welche das Waſſer von
einem ſolchen Bruche abfuhren, alle Jahre ge—
hoben und gereinigt werden muſſen, iſt eine Sache,
die ſich von ſelbſt verſtehet, aber nicht von allen
tandwirthen, aus thorichter Sparſamkeit ins Werk
gerichtet wird; obqleich die Verſchlammung der—

ſelben, der Wieſe zum Verderben gereicht, und
mit dem ausgehobenen Schlamme ſich die Wieſe
immer mehr erhohen und dungen laſſet. Wenn
die Erdſchicht, welche unter der ſchwarien Damm
erde liegt, thonartig iſt, ſo muß man die Graben
breiter machen, und ofterer raumen, damit ſie
nicht durch den zufließenden Thon verſchlämmet

Der
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Der Boden der Brucher und Sumpfe iſt,

nachdem das Waſſer abgezapfet worden, ſchon ſo
gut, daß man eine weitlauftige und muhſame Ver
beſſerung deſſelben nicht nothig hat. Die ſchil—
figten, ſauren und ſcharfen Gras- und Pflanz
arten, welche ihren Wohnplatz darauf aufgeſchla—
gen hatten, weichen, ſo bald das Waſſer fehlt, von
ſelbſt; und man kann hernach alle diejenigen
Sorten von Wieſengewachſen hineinſaen, mit
welchen man die Feldwieſen verbeſſern kann.

Jch muß bey dieſer Gelegenheit meine Ver.
wunderung daruber bezeugen, daß ſich einige ge—
funden haben, welche das ſaure Gras, das auf
Bruchern wachſt, fur beſonders gut ausgegeben
haben, ohnerachtet es bekannt iſt, daß die Gras
arten, welche durch den Ueberfluß des in Bruchern
und Sumpfen ſtehenbleibenden Waſſers, ſauer
und hart geworden, oder wie die Riedgraſe (Carex)
von Natur hart und ſchilfigt ſind, nicht anders,
als wenn ihre Blatter noch ganz jung ſind, ein
taugliches Viehfutter abgeben, zum Heu aber
durchgangig ſehr ſchlecht ſind.

Bey Anlegung der Torſfmoore zu Wieſen
muß man unterſuchen, ob ſie ſo beſchaffen ſind,
daß ſie die Muhe belohnen werden, oder nicht?
Es giebt Torfmoore, welche aus einem faſt uner-
grundlichen und Bodenloſen Mooraſte beſtehen,
welcher bey nahe ganz fluſſig, und bloß mit einer
Rinde, von dem weißen Torfmoor, (Sphagnum
paluſtre) welches mit andern vom Herrn Archiater
Linnaus in der Diſputation ae ſtationibus phin-
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tarum S. 79. angefuhrten Plätzen, zu einem feſten
Pelz verwachſen iſt, welcher ſchwanket, wenn
man darauf tritt, und einen in Gefahr ſetzet zu
verſinken; und dieſe ſinnd es nicht werth, daß man

Koſten zu ihrer Verbeſſerung anwendet. Sie
ſind auch in Dentſ hlaud ziem ich ſelten, und ich
beſinne mich nicht, ein dergleichen Terfmoor in
Deutſch!:and geſehen zu haben, als es in den Nord
landern, als Schweden und Norwegen, viele giebt,

und dergleichen von dem Prokanzler Herrn Pont
oppidan in der Naturgeſch. von Norwegen Th.
J. S. 72. beſchrieben worden. Wo man aber
bey dem Graben auf einen feſten Grund bauen
kann, da kann man das Moor bequem zu einer
Wieſe anlegen.

Zuerſt muß man das Waſſer durch Graben
abzuzapfen ſuchen; theils dasjenige, das ſchon
vorhanden iſt, theils auch das, das ſich aus
den Quellen durch den Regen u. ſ. w. nachſamm—
len konnte. Der Hauptaraben wird zuerſt ge—
zogen, und zwar da, wo der Boden am tiefſten iſt,
welches man daraus erkennet, wo das Moor am
hochſten und ſtarkſtan wachſt. Wenn dieſer fertig
iſt, ſo ziehet man andere kleinere Quergraben, je
mehr je beſſer, welche den Fall in den Haupigra—
ben haben. Man muzt ſie ſo tief fuhren, daß ihr
Boden wenigſtens einen Spadenſtich tief, in die

unter dem Torf beſindliche Erde gehet, damit
das Waſſer aus dem Torf alles herunter ſinken,
und ſich in die Graben herunter ziehen kann.
Bey der erſten Anlegung muß man ſie mehr in die

Tiefe
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Tiefe als in die Breite fuhren, weil ſich in den
naſſen und zahen Torfe ungemein ubel arbeiten
laſſet; aber nach ein oder zwey Jahren hat ſich
die Feuchtigkeit ſchon ſo weit heraus gezogen, daß
man bequemer darinne arbeiten, und die Graben
breiter machen kann, welches hauptfachlich um des

unter dem Torfe liegenden, gemeiniglich thonig—
ten Bodens willen, nothig iſt, als welcher die

Grrben leicht verſchlemmet.
Dasjenige, was aus den Graben ausgeworfen

worden, wird ſogleich auf Haufen geteget, und
ein Theil davon kann auf die Aecker zur Dun—
gung gebracht werden; dasjenige aber, was man
nicht auf die Aecker braucht, lat man liegen, und
verfaulen, um nachher die neugemachte Wieſe da—
mit zu dungen.

Wenn alles Waſſer abgezapfet worden, muß
man furnehmlich darauf bedacht ſeyn, alle Baume

und alles Geſteauche mit Strumpf und Stiel aus—
zurotten. Nachher kommt man mit dem Pfluge
darauf; wobey man zu beodachten hat, daß der
Pflugſchaar beſtaüdig ſcharf erhalten werden muß,
damit es nicht zu ſchwer gehet; zu welchem Ende

derjenige, welcher pfluget, mit einer etwas feinen
Felle verſehen ſeyn muß, um ihn alle halbe Stun—

den damit in etwas zu ſcharfen. Hierauf fahret
man Thon mit Kalk vermiſchet, oder, wo man es
haben kann, Mergel oben drauf, welcher fein eben
ausgebreitet werden muß. Der Thon verhindert,
daß das Regenwaſſer ſich  nicht auf einmal zu tief

hineinziehen, und die Oberflache zu trocken werden

..4 kann;
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kann; zu geſchweigen, daß er die Wurzeln der Ge
wachſe befeſtiget.

Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo jaet man Heu—
ſamen, Kleeſamen, und andre Wieſengewachſe
hinein. Man kann inſonderheit die Avena pra-
tenſis, das Epilobium anguſtifolium, die Aira
ceſpitoſs, darzu nehmen, ſich aber ubrigens, mit

den andern Gewochſen nach dem Grunde und
Boden richten, den man vor ſich hat, welchen man
einiger maaßen aus den Baumen und Strauchern
beurtheilen kann, die ſich in einem ſolchen Torf—
moore beſunden haben. Die Eller zeiget einen
guten ſchwarzen Boden an. Salix fragiiis weiſet
auf friſches Waſſer, und einen guten Boden.
Wo aber Salix cineria, caprea und pendandra
wachſen, da iſt ein ſaurer Boden zu vermuthen.
Die Tanne bezeichnet einen mit; Fluchtſande ver—
miſchten Thon, welcher auch nicht gar gut iſt, und
die Fichte einen kalten mooſichten Boden.

Jn den folgenden Jahren kann man ſeine an—
gelegte Wieſe noch mehr verbeſſern, wenn man Ge

legenheit hat, Flußſand darauf fuhren zu laſſen;
doch darf er nicht mehr als zween Zoll hoch uber

die Wieſe ausgebreitet werden, damit er nicht
das Geas verdrucket.

Von der Austrocknung der Sumpfe, und
Aunlegung der dazu dienlichen Graben, hat Herr

Paſtor Silberſchlag im 16. Capitel ſeiner vor—
treflichen Preißſchrift gehandelt. S. öconomiſche
Nachr. Th. 8. S. 563.

Drit:



Drittes Hauptſtuck.
Von Verbeſſerung und Wartung des

Wieſengrundes.

eyde Suucke laſſen ſich nicht fuglich von ein.
1

Wiieſe beſtehet in einer beſtandigen Verbeſſerung
 ander treunen. Die rechte Wartung einer

derſelben, weil ſie ohne gehorige Wartung, von
Jahr zu Jahr verſchlimnmert wird, und zuruck
tommt.

Wenn man eine gegrundete Verbeſſerung des
Bodens der Wieſen vornehmen will, ſo muß man
ſowohl auf ihre Lage, als auf ihr Erdreich ſehen,
und daraus beurtheilen, ob ſie die gehorige Feuch.
tigkeit, und ſchwarie Erde ſo wohl, als auch ſonſt
einen guten Boden haben, und wie ferne ſie darinn
einer Verbeſſerung fahig ſind.

Was das erſte anbetriſt, iſt ſchon oben erin.
nert worden, daß die auf Auhohen gelegenen

Wieſen;, ofters in durren Sommern, nicht die
hinreichende Feuchtigkeit haben; und daß die gute
ſchwarze Erde, von dem Regen und Schneewaſſer
jahrlich mehr und mehr abgeſpulet wird. Die
Feldwieſen ſo wohl, als vlele der ub. igen von uns
angefuheten Standplatze der Graſereyen, konnen
auch ſo liegen, daß ſie nicht inimer die gehorige

Befeuchtung genießen. Diejenigen Wieſen hin—
gegen, welche wegen ihrer Lage, und Beſchaffen—

heit zu dem 1gten oben feſtgeſetzten Abſchnitten
gehoren, ſind mit Waſſer gar zu ſehr beladen.

J J Man
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Man muß alſo dahin ſehen, daß erſtlich denen,
welchen die Gewachserde und Fettigkeit abgehet,
ſolche erſetzt werde, welches durch die Dungung
geſchieht; Zweytens, daß die, welche nicht Jenug—

ſame Feuchtigkeit beſitzen, durch die Waſſerung
damit verſorget werden; Drittens aber, aß die—
jenigen, welche einen Ueberfluß daran haben, oder
mit Ueberſchwemmungon geplaget ſind, davon
durch hinlangliche Abzuchten befreyet werden.

Die Dungung einer Wieſe wird entweder
nach vorgungigem Pflugen derſelben, oder allein
vorgenommen, ohne daß die Wieſe vorher umge—
riſſen worden. Wenn der Graswuchs auf einer
Wieſe ſo ſehr abgenommen, und das Moos der
geſtalt zugenommen hat, daß es ſich nicht mehr
der Muhe verlohnet, ſo muß die vorher abgehutete
Wieſe umgeriſſen werden. Dieſes geſchieht im
October, und wenn man keine fruhzeitigen Froſte
zu vermuthen hat, im November. Die Furchen
muſſen bis einer halben Elle tief gemachet, werden,
damit alles Wurzelwerk herausgeholet werde; zu
welchem Ende auch der Pflug allejeit techt ſcharf
gehalten werden muß. Das umgepflugte Stuck
wird gewalzet, und bleibt liegen bis auf das nachſte

Fruhjahr, da es mit Wickfutter beſaet wird, wo—
von man ſich aber keine reichliche Ernte zu ver—
ſprechen hat, indem durch die harten holzigten Wur—
zeln, der Erde alle Nahrung entzogen, und faſt
nichts als ausgemergelte Graswurzeln vokhanden
ſind. Gegen den Winter wird es nochmals um—

geriſſen, und mit Dunger und Schlamm gedungt,
ſo
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ſodenn im folgenden. Jahre, mit Hafer, Heu, und
Kleeſamen u. ſ. w. beſaet. Es iſt aber eine
Hauptregel, daß dergleichen Land nicht eher wieder
zu Wieſe gemacht werden darf, als bis alle Gras—

wurjeln verfauit, und zu guter Erde geworden
ſind.

Wo der Graswuchs noch nicht ſo ſehr ver—
ſchlimmert iſt, da wird die Dungung ohne vor—
hergangiges Umpflugen vorgenommen; und ſie

iſt nach Beſchaffenheit der verſchiedenen Materien
verſchieden, welche dazu dienlich ſind; ſo wie hin—

gegen.die Auswahl derſelbigen ſich nach Beſchaf—
fenheit. der. Umſtande richten muß. Sie geſchieht
1. mit Miſt. Man nimmt dazu guten und kur—
zen Miſt;z denn ſtrohiger nutzet dazu nicht. Die—
ſer wird. uber die ganze Wieſe fein dunne und
ordentlich ausgebreitet, ſo, daß keine leere Flecken

bleiben, und er auch. an einen Orte ſo dicke zu lie—
gen komme, als am. andern, und zwar. nicht uber
zween, Zoll dick. Dajzu iſt beſſer, ihn gleich vom
Wagen, ab herum zu Jettein, als ihn auf der

Wieſe herum in Haufen. zu legen, weil man nicht
weiß, wie weit ſolche Haufen aus einander geleget
werden muſſen, und ihn alſo leicht zu dick legen
kann.. Man laſſet ihn den Winter uber liegen,
und harkt ihn im April wieder mit einem Rechen
ab: was durchfallet, bleibt liegen, was aber mit.
dem Rechen fortgehet, wird auf Haufen gebracht,
und entweder auf den Acker gebracht, oder noch
beſſer, wenn man ſich die Muhe geben will, in
den Hof zuruck gebracht, und zuweilen mit Miſt

pfutze,
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pfutze, Nachttopfen, und andern dergleichen
Materien begoſſen, welche ihm die verlohrne Kraft

wieder geben köonnen. Man kann ihn auch mit
dem andern Miſt wohl durcheinander mengen.
Dieſe Dungung iſt die beſte fur ſolche Wieſen.

Der Schafpferch iſt auch eine furtrefliche
Dungung fur die Wieſen; ingleichen der Huner—
und Taubenmiſt, welcher aber erſt gedroſchen

werden muß, daß er klar wird, weil das Gras an
ſolchen Orten verbrennen wurde, wo er zu dicke
und klumpenweiſe hinfiele.

2. Die Miſtpfutze oder Miſtjauche iſt zu dem
Endzwecke der Wieſendungung ſehr gut anzuwen

den. Man muß im Winter, wenn ſie gefroren,
das Eis in Stucken zethauen, auf die Wieſen, und
Grasgarten ſahren, daſelbſt ganz klein zerſchmeißen,

und ſodenn ausbreiten läſſen:: Nur verſtehet ſich
von ſich ſelbſt, daß man dieſe Dungung auf keinen

Wieſen anbringen konne, welche allzuhoch oder
abſchuſſig liegen, weil ſich da die Fettigkeit gleich
herunter ziehet. 3. Mit Aſche. Dieſe giebt eine

vortrefliche Wieſendungung ab, und es kann ein
zandwirth die Zeit, wenn im Winter die Pferde
nicht viel zu thun haben, nicht beſſer anwenden,
als wenn er die Aſche von den nächſten Seiffen.

ſiedern kauft, auf die Wieſen fahren, und fein
dunne ausſtreuen, oder noch beſſer, ausſieben
laſſett. Dieſe Arbeit darf aber nicht langer vor
genommen werden, als langſtens bis zu Anfange.
des Aprils, auch nicht anders, als bey ſtillen und
trockenen Tagen, oder wenn es nur gelinde regnet.

Denn
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Denn wenn der Wind ſtark wehet, ſo fuhret er
die Aſche fort; wenn es aber zu ſtark regnet, ſo
fuhret das Waſſir alle auf einen Haufen zuſam—
men, oder wohl gar mit fort, und ſie kann ſich
nlcht gehorig an die Wurzeln auſetzen.

An jolchen Orten, wo die gute und ausge—
langte Holzaſche der Seifenſiederaſche, iſt durch
Auslaugen ihr alkaliſches Salz großtentgeits be—
nommen. Jch halte es aber nicht fur tathſam,
Kalk darunter zu miſchen, um ihr daſſelbe zu er—
ſetzen, weil ich nicht glaube, daß derſelbe im St in
de iſt, dergleichen wieder darinnen zu erzeugen,
und der Kaltk iſt allzufreſſend, als daß man viel
Vortheil von ihm zu erwarten haben ſollte. Wo ſie
nicht zum Behuf der Salpeterſtederehen geſammlet
werden muß, oder ſonſt mit mehrern Vortheil
genutzt werden kann; kann man dieſe ohnſtreitig
mit mehrern Nutzen jur Wieſendungung anwenden.
Ja auch die Strohaſche thut einige, wie auch we
nige Dienſte; doch iſt es beſſer, daß man ſie auf
die Wieſen ſtreuet, als daß man ſie auf die Geaſe
ſchuttet, wie an einigen Orten geſchiehet. Ob
die Torfaſche dunge, iſt mir nicht bekannt; doch
iſt zu vermuthen, daß die Aſche von demjenigen
Torf, welcher ſehr viel Wurzeln und keine, oder
nicht viel Eiſenerde bey ſich fuhret, es gleichfalls
thun werde. Die Aſche von den gegrabenen
Beuchlitzer Holzkohlen bey Halle, (Linn. muſ.“
Telſin. p. 42, n. 3.) thut dieſe Wirkung nicht,
weil ſie durch die ſchweflichten Materien ganz un—
tauglich gemacht wird, welche dieſe Kohlen bey

Schreb. vom Grasb. G ſich
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ſich fuhren. 4. Die Erde von alten Wanden iſt
ein furtreflicher Dunger, wenn ſie im Winter fein
klar in Stucken zerſchmiſſen und ordentlich uber
die Wieſe ausgebreitet wird. Eben dieſes iſt von
dem Schlamm aus Vachen und Graben, inglei—
chen von verfaulten Raſen, und Wur,elwerke,
aus Sumpfen und Torfmooren zu verſtehen, wel—

cho Materien beſonders auf ſolchen Wieſen mit
Nutzen angewendet werden, wo es an guter
ſchwarzer Erde fehlt, welche ſie in zureichender
Menge bey ſich haben. Der Staub auf den
Wegen, wo das Vieh die Trift hat, wird an man—
chen Orten mit Fleiß zuſammen geſchaufelt, auf—
geladen, und auf die Wieſen gefahren, welcher
aus eben dieſer Urſache einen guten Dunger ab—

giebt.
Mehrere Arten von Dunger, davon ſich einige

auf Wieſen mit gutem Vortheil anbringen laſſen,
kann man aus dem Dungerlericon, in den öcono—
miſchen Nachrichten erlernen. Defters kann man
mehrere derſelben zuſammen miſchen laſſen, z. E.
Tauben- und Hunermiſt, Seifenſiederaſche und

DOfenruß; welcher letztere auch allein ſehr gut iſt.
Ueberhaupt verſteht ſichs, daß man die Wieſen
nur alsdenn dungen muß, wo keine Ueberſchwem—
muna ſchaden kann; denn ſonſt wurde der Dunger
weggeſpulet werden. Es iſt auch ſelten nothig,
diejenigen Wieſen zu dungen, welche gewaſſert
werden konnen.

Die Waſſerung kann man nicht bey allen
Wieſen auf einerley Art anbringen. Wenn die

Wieſe
J
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Wieſe eben liegt, und man die Gelegenheit und ß

Erlaubniß hat, einen vorbeyfließenden Strom,
oder Bach, oder auch einen Teich dazu anzuwen.
den, darf man nur das fließende Waſſer an einem
Orte, wo es noch einen guten Fall auf die Wieſe
hat, zudammen, und hernach durch ſchmale Gra—
ben auf die Wieſe leiten, und zuſehen, daß ſich
das Waſſer gleichformig auf die ganze Wieſe ver—
breite. Wenn Graben auf der Wieſe vorhan—
den ſind, welche verhindern, daß ſich das Waſſer
nicht uberall gleich verbreiten kann, da muß man
dieſelben auch hin und wieder zudammen, und in
die hohen Grobenlander, hier und dort Einſchnitte

machen, damit das Waſſer auch austreten kann.
Wo man kein fließendes Waſſer zu dieſem End—
zweck brauchen kann, muß man zuſehen, ob man
nicht aus einem Teiche, Graben, oder wenn es
nicht anders iſt, aus einem eigens dazu an der
hochſten Gegend der Wieſe gegrabenen Brunnen,
durch Pnmpen oder andere Maſchinen, das Waſſer
ausheben, und durch breterne und ausgepichte
Rinnen, auf die Wieſen leiten konne. Ueber—
haupt ſmuß man zur Waſſerung, ſo viel moglich,
dergleichen Waſſer zuſuchen, welches frucht.
baren Stellen kommit, und alſo eine zarte Fettig—
keit aufgeloſet, mit ſich fuhrt; man kann auch da,
wo das Waſſer zuerſt hinlauft, etwas Kuhdunger
legen, damit es die darinn enthaltene Fettigkeit
aufloſet, und ſolche nachher ſich mit in die Wieſe
hineinziehet. Wenn die Waſſerung vorbey iſt,
ſo fuhret man den ausgelaugten Dunger auf den

G 2 Acker.
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Acker. Solche Wieſen, welche zu hoch liegen,
konnen ofters, zumal bey durren Jahren, durch
eine Waſſerung, welche wegen der darzu zu er—
bau.noen Maſchinen zwar etwas koſtet, aber ſich
auſh gut verintereſſiret, merklich verbeſſert werden.
Jn den Leipziger Sammlungen Th. J. S. 774.
miloet ein gewiſſer Graf, er habe an eine Wieſe,
welehe etwa 8. Fuder Heu getgeben, 200. Rthlr.
an ze.vendet, um das Waſſer mittelſt eines Ge—
rennes uber Feiſcn dahin zu leiten, dadurch habe
er ſich dieſen Nutzen verſchaffet, daß er hernach

20. Fuder darauf erbauet, und 2oo Schafe mehr
halten können, da er denn ſeine Auslage in zwey
Jahren wieder bekommen.

Eine ſehr ſinnreiche Art der Waſſerung, an
abhangigen Orten, und wo ſonſt keine Gelegenheit
zu einer ordentlichen Waſſerung vorhanden iſt,
wird im gten Bande der Oeconomiſchen Nach—

richten S. 210. angegeben. Maan ſoll, namlich
Ochſen. und Kuhſchuhe allemal einen Fuß weit von
einander in die Wieſeu ſo tief einſchlagen, daß
das Gras ohne Hinderung gehauen werden kann.
Dieſe fangen das Regenwaſſer auf, welches denn
hierinn faul und ſtinkend wird, bey nachſten Regen
uberläuft, und ſodenn beſonders dungt.

Die Zeit der Waſſerung der Wieſen iſt im
Herbſt, bis gegen das Fruhjahr, wenn man. nur
keine Froſte zu beſorgen hat. Denn wenn das
Waſſer auf den Wieſen ſtehen bleibt, und gefrie—
ret, ſo koönnen die Graswurzeln, zumal wenn das

Eis
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Eis lange darauf liegen bleibt, leicht beſchadiaget

werden. Man muß aber nicht zu viel Warer
darauf leiten, und zuſehen, daß das Waſſer cht
zu hoch uber, ſondern nur zwiſchen ſtehe; denn
dieſes vertragen die Wiejengraſe nicht ſo, wie die
Sumpf- oder Waſſergrafe. Auch muß man das
Waſſer im Fruhjahre nicht langer auf den Wieſen
ſtehen laſſen, als bis der Boden recht durchge—
weicht iſt, damit es nicht durch die Warme der
Sonne in Faulung gerathe, welche deni Graſe
gleichfalls nicht zuträgich iſt; und aus dleſer Ur—
ſache muß man im Fruhjahre, wenn die Sonne
anfänget warm zu ſcheinen, die Zuſchutzung hin—
weg nehmen, und die Ablaufe an den Graben
aufmachen, daß das Waſſer wieder ablaufen
konne. Bey durren Wieſen iſt es ſehr dienlich,
die Waſſerung gleich nach Abbringung des Heues
vorzunehmen, welches dem Grummet einen ſehr

guten Vorſchub thut. Man muß aber dabey,
wie bey der Waſſerung im Fruhjahre, in acht
nehmen, daß man ſie nicht zu einer Zeit vornehme,
wenn das junge Gewacks ſchon angefangen hat,
hervor zu kommen; denn ſonſt wird es erſtickt,
oder doch wenigſtens verſchlammet, und giebt
ſchlechtes verdorbenes Heu oder Grummet.

Die Feldgraben, deren Waſſer im Herbſte mit
den fruchtbaren Theilen dese auf die Aecker ge—
brachten. Dungers beſchwangert zu ſeyn pflegt,
konnen um ſolche Zeit mit großem Nutzen auf die
Wieſen geleitet werden. Es verſteht ſich aber
von ſelbſt „daß die Umſtande ſo beſchaffen ſeyn

G3 muſſen,
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muſſen, daß durch Zudammung derſelben keine
Ueberſchwemmung auf den Aeckern angerichtet
wird. Die von den Aeckern abgeleiteten Waſſer—
furchen ſind gleichfalls, wenn ſie auf Wieſen ge—
leitet werden können, dem Graswuchſe ungemein
zutraglich, indem dergleichen Waſſer die feinſte
ſchwarze Erde, welche ſich mit der Fettigkeit des

Dungers vereinigt hat, aufgeloſet bey ſich fuhret.

Man muß aber bey allen Wieſen, die man
waſſern will, zugleich mit darauſ ſehen, ob nicht
einige Platze darauf ſind, die von der Ebene der
Wieſen abfallen, und vertieft ſind. Jn ſolchen
bleibt das Waſſer ſtehen, und macht gleichſam
kleine Sumpfe, und wenn die Wieſe oſters ge—
waſſert wird, ſo finden ſich endlich Sumpfoflanzen,
ſchilfigte und harte Grasarten ein. Man muß
ſich daher, um dieſem Uebel zuvorzukommen, die
Muhe nicht verdrießen laſſen, die Vertiefungen
vorher auszufullen, und mit der Wieſenflache
gleich zu machen; oder Graben anzulegen, welche

das Waſſer aus den vertieften Platzen hinweg
fuhren.

Man hilft in Franken dieſem Uebel durch
das ſogenannte Abheben der Wieſen ab, wovon
in dem zten Stuck der Frankiſchen Sammlun
gen S. 373. folgende Nachricht gegeben wird:
Man ſticht oder hebt im ſpaten Herbſt, oder An
fang des Winters, wenn keine andare Feldarbeit
mehr vorzunehmen iſt, auf den erhabenen Stellen

die Grastorfe aus, und legt ſie einsweils bey

Sei
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Seite. Alsdenn wird der ganze Hugel eben ge—
macht, und die Erde an andere Oerter gefuhrtt,
die tiefer liegen, mit der namlichen Vorſicht, den
Raſen vorher abzunehmen; wenn alles eben ge—
macht worden, ſo werden die Grastorfe wieder
egal darauf geſetzet, und man erhalt alſo den
Vortheil, daß allenthalben gutes Futter wachſt.

Wenn man Wieſen hat, worauf nicht hohe
Hugel befindlich, ſo kann man alle Jahre im
Herbſte ein Stuck davon umreißen, im Fruhjahre
ſolches in die Quere pflugen, auch die Klotzer
zerſchmeißen laſſen, daß es recht klar wird, und
mit gutem Heuſamen, worunter. etwas Hafer zu
mengen, beſaen laſſen. So kann man jahr—
lich continuiren, bis die Obeiflache gleich wirdz
wodurch man auch zugleich den Vortcheill erbalt,
daß die Wurzeln der groben Krauter verdeibet,
und der Grund durch den verfaulten Raſen, ge—

dunget werden.

Auf ſolchen Wieſen, welche abſchüßig liegen,
wirft man horizontale Damme oder Erdwalle auf,
welche mehr oder weniger aus einander ſtehen,
auch mehr oder wentger hoch ſeyn muſſen, je
nachdem die Wieſe mehr oder weniger abſchußig

iſt. Jhr Nutzen iſt, daß bey der Waäſſerung
das Waſſer nicht ſogleich alles ſich nach unten zu
ziehen kann, ſondern innerhalb derſelben ſtehen
bleiben muß; auch daß das Regenwaſſer nicht
ſogleich ablaufen, ſondern ſich uberall gleichfor-
miger einzuziehen fahig iſt. Die Graben, welche

G4 beym
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beym Aufwerfen nothwendig entſtehen, muſſen
jederzeit nach unten zu angelegt, und alſo die
Erde zu denenſelben nach oben geworfen werden.

Die Abzucht der uberflußigen Feuchtigkeit iſt ein
nothwendiges Stuck der Verbeſſerung ſolcher
Wieſen, welche wegen ihrer niedrigen Lage damit
geplagt ſind. Ob eine Wieſe einen feuchten Grund
hat, kann man oſt ſogleich daran erkennen, wenn
der Cynoſurus caeruleus darauf wachſt, welcher
ſich ſo ſtark beſtaudet, daß er die ubrigen Ge—
wachſe vertreibet, und nichts um ſich leidet, als
nur Mooſe, und daher auf Wieſen nicht zu dul—
den, ſondern mit dem Pfluge zu vertilgen iſt.
Wenn ſie noch ſo liegen, daß das Waſſer ab
laufen, oder daß man es, nach der im vorhergehen—
den Abſchnitt angefuhrten Methode, durch Maſchi-
nen hinweg bringen kann, ſo iſt es leicht, daſſelbe
durch gemachte Graben hinweg zu ſchaffen. Dieſe
Graben nun muſſen wenigſtens alle zwey Jahre

vom friſchen gehoben werden. Noech beſſer iſts,
wenn es alle Jahte geſchehen kann. Der Schlamm
ſolcher Graben kann zur Erhohung ſſolcher Wieſen
dienen, und zugleich vorerwahnter maaßen einen
guten Dunger abgeben. Die Rande der Graben
kann man mit Weiden bepflanzen, welche nicht
allein an ſich ſelbſt vlelen Nutzen bringen, den zu
zeigen hier der Ort nicht iſt; ſondern auch der
Wieſe beſonders dadurch nutzbar werden, weil ſie
viel Feuchtigkeit in ſich ſaugen, und wieder aus
dunſten. Wenn aber die Wieſen ſo liegen, daß
das Waſſer nicht ablaufen kann, und man es auch

mit
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mit Maſchinen hinweg zu bringen nicht vortheil—
haft befindet, da thun durchgezogene tieſe und
breite Graben ebenfalls gute Dienſte, in welche
ſich viel uberflußige Feuchtigkeit hineinriehet.
Wenn ſie etliche Jahre gelegen, und ſich Schlamm
genug darinn geſammlet hat, ſo werden ſie gerei
niget, das herausgeworfene aber in die Vertie—
fungen der Wieſen gebracht, und ſolche nach und
nach damit erhohet, und darein Heuſamen ge—
ſtreuet, welcher vortreflich darinn fortkommt.
Wenn die Wieſen gar zu tief liegen, daß man
nicht einmal mit ſolchen Graben etwas ausrichten
kann, da muß man an den tieſſten Orten Weiher
oder kleine Fiſchbehaltniſſe anlegen, und das Waſſer
mit Graben dahin leiten, mit der herausgeworfe—
nen Erde aber die Wieſen erhohen.

Zweytens hat man bey Verdeſſerung der Wie—
ſen zu unterſuchen, ob die Erdart, woraus der
Boden der Wieſen eigentlich beſtehet, gut oder
ſchlecht ſen, und in wie ſerne derſeibe alſo verbeſſert

werden konne? Ueberhaupt bedurfen diejenigen
Wieſen die wenigſte Verbeſſerung des Bodens,
welche die meiſte ſchwarze Erde enthalten. Dieſe
iſt, nach den neuern Erfahrungen der Raturfor—
ſcher, die eigentliche Nahrung der Gewachſe, und
es folget, daß die Wieſen um deſto unfruchtbarer
ſeyn muſſen, je mehr es ihuen daran gebricht.
Die Oute der ubrigen Erdarten auf Wieſen aher
wird durch die Lage und Menge der Feuchtigkeit
beſtimmet; und ihre Verbeſſerung in dieſer Ab—
ſicht beruhet tquf der Anwendung der Grund—

G ſahe,
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ſatze, die ich eben beygebracht habe, auf die unter—
ſchiedenen oben nahmhaft gemachten Erdarten.

Der gemeine Thon, (Arsilla caerulescens
und Aigutla ſigulina) wenn er rein iſt, nimmt
das Waſſ.r nicht gar leicht an; wenn er aber durch
und durch naß geworden iſt, ſo dauert es wieder ſehr
lange, bis er wieder trocknet; wenn er aber trocknet,
ſo berſtet er, und formiret groſſe Riſſe, in welche ſich,

wenn es nicht durchdringend regnet, das Waſſer
hineinziehet, und den Boden ungleich befeuchtet.
Dieſe Eigenſchaften behalt er meiſtentheils, wenn
er gleich zur Halſte mit ſchwarzer Erde vermiſchet
iſt, und verlieret ſie nicht eher, als bis er genug—
ſam mit Sande vermiſcht iſt, welcher ſeine Theile
aus einander ſetzet, und ihn fahig macht, die
Feuchtigkeit theils eher anzunehmen,theils auch
eher wieder auszudunſten.

Die Verfaſſer der allgemeinen Haushaltungs-—
und Landwiſſenſchaft, welche 1759. aus dem
Engliſchen uberſetzt, in Hamburg heraus gekom—
men iſt, haben den Mutzen der verſchiedenen Arten
vom Thonlande zum Ackerbaue und Wieſewachſe
ſehr weitlauftig unterſucht. Sie unterſcheiden
den thonigten (oder wie der Ueberſetzer ſich allzu
getreu ausdruckt, kleyigen) Boden, in rothen,
gelben, weißen und ſchwarzen, und geben in Ab—
ſicht auf den Wieſewachs, dem rothen Thon—
lande den Vorzug. Da ſie von der eigentlichen
Miſchung- dieſer Arten Thonlandes weiter keinen
Unterricht geben, und aus der bloßen Farbe ſich

nicht
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nicht auf die Miſchung, und daher fließende Beſchaf—

fenhelt derſelben ſchließen laßt, indem alle Arten

gemeiner Thon, kalkiger Thon, Bolus u. ſ. f.
von allerley Farben angetroffen werden; ſo iſt
man außer Stande, dasjenige, was ſie daſelbſt
angegeben haben, gehorig zu beurtheilen. Jn
Deutſchland, beſonders in Sachſen, wo der meiſte
Thon, welcher den Boden der Aecker ausmacht,
von der Beſchaffenheit iſt, als wir jetzt beſchrieben
haben, (denn der Bolus, oder die zartern Thon—
arten, finden ſich nicht leicht in ſo großer Menge,
daß ganze Felder daraus beſtunden, daher ich ſie
auch nicht mit in Betrachtung gezogen habe) be—
merkt man keinen beſondern Unterſchied der Gute
eines Thonfeldes, welches blaulich, oder grau aus
ſieht, von einem, das eine rothlichte, gelbe, oder

weiße Farbe hat.
Eine thonigte Wieſe, welche hoch liegt, iſt fur

den Graswuchs recht bequem, wenn ſie nur die
gehorige Menge ſchwarzer Erde und etwas:Sand
hat: denn wenn das Jahr nicht gar zu trocken iſt,
ſo haben ſie immer die gehorige Feuchtigkeit bey
ſich. Wo ſie aber an vorgemeldeten Stucken
einen Mangel hat, ſo iſt es unumganglich nothig,
die ſchwarze Erde durch Dungung zu erſetzen,
wozu man am beſten die Erde von alten Wanden,
und den Schlamm aus Graben und Teichen
brauchen kann. An ſolchen Orten, wo es ge
brauchlich iſt, das Heu in Schober zu ſetzen,
dienet die Erde, welche unter einem ſolchen Heu—

ſchober befindlich iſt, zu einer vortreflichen Dun-
gung
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gung fur dergleichen Wieſen. Wenn der Thon
gar zu zahe und ſeſte iſt, ſo muß die Wieſe noth
wendig zugleich umgeriſſen werden. Beny trocke—
nen Jahren erfordern dergleichen Wieſen noth
wendig eine Waſſerung.

Eine thonigte Wieſe, welche niedrig liegt und
weder Ueberſchwemmungen noch ſtehendem Waſſer

ausgeſetzt iſt; ingleichen eine ſolche, welche von
ihrer uberflußigen Naſſe durch Graben befreyet
worden iſt, bedarf oft zu ihrer Verbeſſerung, nur
des bloßen Sandes, welcher ein paar Zoll hoch
uber die Overflache derſelben ausgebreitet werden
kann. Grober Flußſand iſt hiezu beſſer, als kla—
rer weißer Sand. Man kann ſich auch dazu
mit beſonderm Vortheile des Kalks, oder, wo,
man ihn hat, des Mergels bedienen; worunter
man Aſche oder Ofenruß miſchen kann. Kalk
und alle Erden, welche von kalkiger Natur ſind,
bringen ungemeinen Vortheil in thonigten feſtzu—
ſammenhangenden Boden, wenn man ſie ahch
nur bloß oben darauf ſtreuet. Es iſt nur zu be
klagen, daß gemeiniglich der Kalk an ſolchen Or—
ten, wo man ihn hierzu am nothigſten braucht,
am ſeltenſten iſt. Die Dunqung mit der Aſche
iſt, in Ermangelung des Mergels oder Kalks,
ſchon an und vor ſich ſelbſt eine furtrefliche Sache,
indem ſie nicht alleinſam wohlfeilſten iſt, und
mit der wenigſten Muhe bewerkſtelliget werden
kann, ſondern auch das Moos dampfet, und da—
durch zum Wachsthume des Graſes und der Pflan
zen ungemein viel beytragt. Es giebt noch Haus

wirthe,
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wirthe, welche glauben, die Aſche bringe Klee her—
vor, weil ſie ſehen, daß er ſich nach der Dungung
ungemein ſtark und haufig zeigt, da man ihn vor—
her faſt gar nicht wahrgenommen hat. Dieſer
Jerthum iſt ſo handareiflich, daß er keiner Wider—
legung bedarf; die Urſache aber, warum er nach
dieſer Dungung ſo gut wachſet, iſt leicht einzu—
ſehen.

Der Kalkthon (Argilla calcaria) iſt eine der
beſten Erdarten; weil die Natur diejenige. Mi—
ſchung des Thons mit der Kalkerde daſelbſt viel
vollkommener vorgenommen hat, welche die Kunſt
ſonſt durch die Dungung mit dem Mergel oder

Kalk bewerkſtelligen muß. Er iſt die beſte Erde
zum Ziegelbrennen, und wird oberwahnter maaßen

daran erkannt, daß er mit ſauren Sachen, z. E.
Eßig, aufbrauſet. Bey Wieſen, welche ſolchen
Boden haben, braucht man keine weitlauftige Ver—
beſſerungen. Die allzugroße Kalte und Zahigkeit
des thonigten Erdreichs wird durch den Kalk ge—
mindert, und der Boden milder gemacht, auch
der überflußigen Naſſe Gelegenheit verſchaffet,

auszutrocknen; ohne daß dadurch Riſſe uud Klufte
entſtehen. Eben ſo mildert der Thon die allzu—
große Hitze der Kalkerde, und verhindert, daß
ſich das Waſſer nicht zu geſchwinde durchziehen
kann. Außerdẽm iſt die Kalkerde, vermoge ihrer,
den alkaliſchen Salzen ahnlichen Beſtandtheile,
ſehr geſchickt, diejenige Fettigkeit, welche den
Pflanzen eigentlich: zur Nahrung dient, aufzu
loſen und ihr Eindringen in die Pflanzen zu be—

för—
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fordern. Und hierinne beſtehet der großte Vor—
theil der Dungung mit Mergel oder Kalk, bey
thonigten Boden. Nur erfordert ein kalkthoniger
Boden, wenn er hoch und trocken liegt, dann und
wann eine gehorige Waſſerung, und wenn es ihm
an guter Gewachserde oder hinreichender Fettig—

keit fehlet, eine zureichende Dungung mit Schlamm
oder kurzem Miſte auf die oben beſchriebene Art.

Der Leimen iſt eine ſehr gemiſchte Erdart,
beſſen Hauptingredienzen Thon und Sand ſind:
denn das eiſenſchußige Weſen, welches ſich in
demſelben befindet, und die Urſache iſt, daß man,
nach dem bekannten Becheriſchen Experimente,
wirkliches Eiſen aus dem Leimen darſtellen kann,
kvmmt hiebey in keine Betrachtung. Der Sand
in dem Leimen iſt gemeiniglich grob; der Thon
aber nicht zu zahe. Ueberhaupt hat dieſe Erd—
art um deswillen viele Vorzuge, weil das eine
ihrer Beſtandtheile immer die Fehler des andern
verbeſſert. Nur iſt der Leinien nicht uberall ei—
nerley, ſondern von ſo verſchiedener Beſchaffenheit,
daß man fuglich drey Abanderungen davon an
geben kann:

a. Thoniger Leimen, wo der Thon den großten

Theil ausmacht.
b. Sanbiger Leimen, wo der Sand den meiſten

Theil ausmacht.
e. Kalkiger Leimen, wo eine Kalkerde beyhge—

niſcht iſt.
Was
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Was nun Wieſen, welche einen leimigen Bo—

den haben, anbetrift, ſo iſt es ſelten nothig, viele
Verbeſſerung dabey vorzunehmen. Jaizwiſchen

jJ

muß man doch zuſehen, ob der Boden auch die
Jgehorige Feitigkeit hat, und ihm dieſelbe durch

gehdrige, nach derſelben Lage eingerichtete Dun—

gung geben, wenn er ſie nicht beſitzt. Man
muß ferner ſehen, ob er auch nicht zu viel Thon
in ſeiner Miſchung hat, welchem man, mit Zu—
ſetzung etwas Sandes, abhelfen kann. Ein
enge landiſcher Hauswirth hat nach der allgem.
Haush. Th. 1. S. 56. einen Leimgrund, welcher
zu viel Thon bey ſich gefuhret, mit Aſche von
Heide, Kalk und Schweinemiſt, ungemein ver—
beſſert. Jn dieſem Werke ſehe ich S. z8. mit
Verwunderung angerathen, daß man zur Ver—
beſſerung ſolches Bodens, Buchwei,en hinein ſaen
ſoll. Meines Wiſſens wachſt dieſer nur im Sand—
lande. Eben daſelbſt iſt folgender vortreflicher
Dunger fur dergleichen Wieſen angegeben wor—
den: Man nimmt Schlamm aus. Bachen und
Fluſſen, c. ſchlagt ihn mit allerley Dunger, von
Pferden, Schweinen, Hunern, Tauben, wohl un
tereinander, und macht einen Haufen daraus,
weichen man mit Raſen bedeckt, und ſo laßt, daß

er recht durchfaulet. Jm Herbſte fahret man
dieſen Haufen auf die Wieſen, und breitet ihn
eben und dunne aus; ſo kann ihn der Regen und
das Schneewaſſer in die Erde hineinſpulen. Noch
beſſer ſchlagt dieſer Dungeran, wenn man das Jahr
vorher Kalk auf eine ſolche Wieſe ausgeſtreuet hat.

Von
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Von kreidigen Boden, wo die Kalkerde die
Oberhand hat, weitlauftig zu handeln, bin ich
der Muhe uberhoben, da man ſie in den meiſten
Gegenden von Deutſchland ungemein ſelten an—
trift. Es iſt genug uberhaupt zu gedenken, daß
ihre Verbeſſerung am nutzbarſten mit Tzon und
gehoriger Waſſerung bewerkltelliget wird. A

Sandige Wieſen ſind viel haufiger bey uns.
Je grober der Sand iſt, woraus ſie beſtehen, je
beſſer iſt er. Der ſchadlichſte iſt der feine Flug—
ſand, wovon ich hernach reden will.

Eine ſandige Gegend, die hoch liegt, und
nicht leicht gewaſſert werden kann, ſchicket ſich
am vdeſten zu einer Schafweide, und iſt hierzu mit

den beyden fur die Schafe ſo angenehmen Gras—

arten: Feſtuca ovina und Feſtuca rubra zu be—
ſaen, welche ohne alle Dungung daſelbſt vortreflich
ſfortkommen.

Sandige Wieſen, welche ſo liegen, daß ſie
ſich waſſern laſſen, erfordern zu ihrer Verbeſſerung
hauptſachlich, daß der Sand nach und nach mit
andern auten Erdarten vermiſchet werde. Den
Anſang kann man damit machen, daß man Thon
oder Leimen darauf fuhret, oder, wenn dergleichen

unter dem Sande liegt, die Wieſe ganz umreißet,
daß der. Thon in die Hohe kommt. Wenn dieſes
geſchehen iſt, ſo muß die Dungung mit Schlamm
oder alten Wanden, oder noch beſſer mit der Ver—
miſchung von Erde und Miſt geſchehen, welche
ich oben angefuhrt habe. Jn einigen Provinzen
von England pflegt man dergleichen Boden, mit

alten
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alten Lumpen, Hauten, Hornern und Hufen von
Thieren, und oben darauf mit Schlamm und
Miſt zu dungen. Dieſe Art iſt nachahmungs—
wurdig: nur iſt es von wenigem Nutzen, Lumpen
mit dazu zu nehmen, weil ſie ungemein lange lie—

gen, ehe ſie verfaulen, und unterdeſſen den Wur—
zeln hinderlich ſind; wenn ſie aber verſfault ſind,
ſo wenige gute und taugliche Erde geben, daß es
ſich gar nicht der Muhe verlohnet, ſich damit
abzugeben. Jn der Folge muß man ber ſolchen
Wieſen die Dungung mit kurzem Miſte ofters
wiederholen, weil die Hitze des Sandes die
Fettigkeit ſehr verzehret, und der Boden alſobald
ſich verſchlimmert.

Wo der Mehlſand auf Wieſen angetroffen
wird, da iſt faſt allezeit auch ein ziemlicher Vorrath

von Heide, welche keine andere Gewachſe auf—
kommen laßt, und alſo das Wachsthum der guten

Graſerey hindert, ſelbſt aber fur das meiſte Vieh
ein ſchlechtes Futter abgiebt, und das Heu im
Grunde verderbt. Man muß auf ſolchen Wieſen,
wie ſchon oben angezeigt worden, keinen Stock
Heide aufkommen laſſen, ſondern, ſo bald ſich
einer zeigt, ihn ausrotten, hauptſachlich aber ſolche

Wieſen fleißig im Fruhjahre mit Schlamm, im
Herbſte aber mit kurzem Miſte dungen, auch de
Waſſerung nicht verabſaumen; welches beſſere
Mittel ſind das Heidekraut zu dampfen, als alles
Abhauen und Abbrenuen derſelbigen. Denn wo
der Boden nicht ſtets in gutem Stande gehalten

J
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wird, da bleiben Heide und andere untaugliche
Gewachſe nicht aus.

Der Flugſand iſt der ſchablichſte unter allen
Sandarten.. Wenn auf einem mit Gras ſchon
bewachſenen Felde, deſſen Boden aus ſolchem
Sande beſtehet, nur einige Flecke entbloßet wer—
den, ſo nimmt er gleich uberhand; zu geſchweigen,
daß er ofters ganze Felder und Wieſen, ja ſelbſt die
Vorholzer gleichſam uberſchwemmet, und alle Bau
me und Gewachſe erſticket. Die Art ihn zu dampfen,

hat Herr Prof. Lidbeck, in einer zu Lund 1760.
gehaltenen Diſſertation deſarena volatiii ſeanenſi
ausfuhrlich gezeigt. Es geſchiehet ſoithes haupt
ſachlich durch Anpflanzung zwoer Grasürten;
davon die eine Elymus arenarius, und die andere
Arundo arenaria iſt. Die Methode, wie damit
procedirt wird, zu beſchreiben, iſt hier!uberflußig,
da ſie fchon in den oconomiſchen Nachtichten im
gten Bande, S. Gag. und f. ausfuhrlich genug
angezeiget iſt.

l

Von Verbeſſerung der Wieſengewachſe.
Auf die Betrachtung des Bodens der Wieſen

folgt die Beobachtung der darauf vorkommenden
Gewachſe und ihrer Verbeſſerung, welche ſich auf
dasjenige grundet, was. im vorigen Capitel ge-
ſagt worden iſt, und ohne vorgangige Verbeſſerung
des Bodens nicht kann vorgenommen werden—

Des erſte Stuck, welches man hierbey zu beobach
ten hat, iſt die Ausrottung der uirdienlichen, oder gar

ſchad.
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ſchadlichen Krauter. Die meiſten derſelben ver
lieren ſich zwar von ſelbſt, wenn man den Boden
derbeſſert hat; allein einige, welche mit mehr als
einer Art Boden vorlieb nehmen, wollen doch noch
beſonders ausgerottet ſeyn.

Die hohen Wieſen geben zwar insgemein ge—
ſundes, aber ohne gehorige Dungung ſparſames

und ſolch Heu, worunter viel holzigte Gewachſe
mit unter wachſen; z. E. verſchiedene Arten
Diſteln, Cichorien, Hauhecheln, (Ononis ſpinoſa)
und dergleichen. Auf Feldwieſen finden ſich die
ſchadlichen Gewachſe ſeltener; doch giebt es auch

einige auf ſolchen, die nicht die gehorige Wartung
genießen. Auf thonigten Wieſen iſt beſonders
der Ganſerich: (Potentilla anſerina) um deswillen
ſchadlich, weil ſich die Wurzelblatter der Pflanzen
dicht an die Erde andrucken, und den Wachsthum
alles Graſes verhindern; ſo, wie der Carduus
acaulis auf trockenen und bergigen Wieſen thut.
Auf feuchten Wieſen finden ſich inſonderheit ver
ſchiedene; theils ſcharfe, theils giftige Gewachſe,
welche dem Viehr oft todtlich. ſeyn konnen; und
dann ſolrhe, welche wegen ihrer Harte dem Viehe
ein unverdauliches und wenig nahrhaftes Futter
ſind, auch zum Theil das Abbringen des Heues
hindern, als z. E. Buſchweiden, (Salix pentan-
dra) und dergl. kleines  Gebuſche. Die Aus—
rottung derſelben geſchlehet am beſten, wenn ein
durchdringender Regen geweſen, und das Erd—
reich. dadurch erweicht iſt, daß ſie konnen mit der

H 2 Wur
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Wurzel ausgezogen werden. Diejenigen davon,
welche perennirende Gewachſe ſind, d. i. deren
Wurzel läanger als zwey Jahre dauert, muſſen
zur Zeit ihres vollen Saftes, ehe ſie bluhen, aus
gerauft werden. Wenn im folgenden Jahre ſich
einige Sproßlinge zeigen, ſo werden ſie auf eine
ſehr beaueme Art im folgenden Fruhjahre mit
kleinen Schlägeln mit langen Stielen, von gutem
harten Holze, bey der Wurzel niedergeſchlagen.

Denen Jahrgewachſen aber, deren Wurzel bloß
142. Jahr dauert, und nach vollbrachter Blute
und Reifung des Samens ausgehet, darf man
nur bloß, wenn ſie anfangen wollen zu bluhen,
die Bluten abſchneiden, ſo, daß ſie keinen Samen
reif machen, und ausſtreuen konnen, ſo vergehen
ſie von ſelbſt: doch muß man dieſe Arbeit einige
Jahre nach einander wiederholen, damit derjenige
Same, welcher ſich in der Erde verhalten hat,
und nachher aufgehet, das ausgerottete Gewachs

nicht wieder auf der Wieſe einfuhre und fort
pflanze, Man muß bey Ausrottung der peren
nirenden Gewachſe mit dahin ſehen, ob die Wur
zel auch Auslaufer hat, oder ob ſie gegliedert iſt?
und in dieſen Fallen ſich in Acht nehmen, daß
nichts davon in der Erde zuruck bleibet, welches
einmal ausſchlagen, und das ausgerottete Gewachs

wieder herſtellen kann. Bey dein Waſſerſchier
ling (Cicuta aquatica) iſt dieſes beſonders zu be
merken, deſſen Wurzel aus vielen uber einander
geſetzten Gliedern beſtehet: wenn bey Ausrottung

deſſelben nur ein einziger Glied zuruck bleibt, io

ſchlagt
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ſchlagt es wieder aus, und die Pflanze vermehret
ſich vom neuen.

Unter die zu vertilgenden Gewachſe gehoret
vornehmlich mit das Moos, davon ſich auf Wie
ſen unterſchiedliche Arten ſinden, beſonders auf
feuchten Wieſen. Daher iſt auch das erſte Mittel

J

zur Vertilgung deſſelben die Austrocknung des
Waſſers. Hiernachſt wird Aſche entweder allein,
oder mit Tauben- und Hunermiſt und Ofenruß
vpermengt, aufgeſtreuet. Der Herr Rathsmeiſter
Reichart giebt im Land, und Gartenſchatze, Th. J.
S. 133. eine Ege an, damit das Moos von den
Aeckern fortgeſchaffet werden kann. Die Englan-
der bedienen ſich dazu einer Art von Egen, welche
geflochten, und mit Zweigen von Schleedorn
durchwebt ſind, die das Moos mit ſich fortnehmen,
wenn ſie uber die Wieſe hergezogen werden. Dieſe
Arbeiten muſſen vor Winters geſchehen, ſonſt
unterdruckt das Moos die guten Grasarten den
Winter uber, und wenn man im Fruhjahre den
WMoosrechen oder die beſchriebene Egen braucht,
verderbt man die noch ubrigen guten Gewachſe.
Sonſt haben viele Mooſe ihren guten und anſehn
lichen Nutzen in der Haushaltung, welchen der
Herr von Leyſer in der Vorrede zu der vierten
Centurie der bekannten Trampiſchen Original—
krauterabdrucke, ſehr ſchon ausgefuhret hat: und
es iſt nicht zu zweifeln, daß, nachdem der große
Linnaus die wahren Samen der Mooſe entdeckt,
und in einer Diſputation, im zweyten Theile der
Amoenit. acad. Anleitung gegeben hat, dieſelben

H z ken
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kennen zu lernen, kunftig ſolche Hauswirthe, wel—
che die gehorige Kenntniß der Naturwiſſenſchaft
beſitzen, Anlaß und Muhe nehmen werden, die
nutzbarſten derſelben aus dem Samen zu erbauen.

Das zweyte Stuck iſt die Beſaung der
Wieſen mit dienlichen Grasarten oder Heuſamen,
und zwar vornehmlich und zuerſt von inlandiſchen
nutzbaren Grasarten. Eine jede Art Wieſen hat
ihre eigenen Gewachſe, welche nach ihrer Lage und

Boden verſchieden ſind, und man muß alſo ſich
bey der Einſammlung des Heuſamens vorüehmlich

mit darnach richten. Der beſte Heuſamen iſt
der, welcher auf fruchtbaren Wieſen erzeuget iſt,
die mit der, welche man verbeſſern will, einerley
Lage und Boden haben. Der beſte Heufame iſt
ferner derjenige, welcher ausfallt, wenn das Heu
eingefahren und auf den Boden geleget wird.
Dieſen muß man zuſammen kehren, und ſogleich
ausſaen. Denn dieſe Zeitiſt die bequemſte Saat
zeit fur ihn, die ihm von dem Schopfer ſelbſt an
gewieſen worden.

Außerdem kann man auch ſelbſt in. den Vieh
ſtallen, und auf den Heuboden, denjenigen Heu
ſamen ſammlen, welcher ausfallt, wenn das Vieh
friſſet, oder welcher ſich findet, wenn der Boden
leer gemacht iſt. Zu der Aufſammluug des Heu
ſamens muß eine kleine Aenderung in den Vieh
ſtallen gemacht werden. Bey den Pferdeſtallen
muß die Krippe nicht dichte. an die Wand, ſon
dern ſo geſetzet werden, daß zwiſchen. ihr und der

Wand
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Wand noch ein Zwiſchenraum bleibt, wie bey—
kommende Zeichnung ausweiſet.

UWeber der hinterſten Wand der Krippe d,
woraus das Vieh friſſet, wied die Raufenr, auf—
geſtellet, ſo, daß deren. fordere Seite a, perpen—
dicular ſtehet; die hintere aber b, ſchief an die
Wand gelehnet iſt, und zwar dergeſtalt, daß beyde
Seitetz einen Winkel einſchließen, der nicht unte
45 Grad ſeyn darf. Auf dieſe Raufe, in den
Raum,r, wird das Heu gelegt, welches dem Vieh

Hjum Jutter dienet. Unter derſelben aber, wird
eine Krippe c, gemacht, welche aus ſchwachern
Btetern, rals die eigentliche Krippe d, zuſamnen-
geſchlagen  werden kann, und worinne der Heu—

ſamen durch die ſchiefliegende Seite der Raufe b,
fallet, an welcher zu dieſem Endzwecke die Sproſſen

noch einmal ſo enge beyſammen ſtehen muſſen,
damit nicht zu viel Heu mit in die Krippec, fallen
kann. Der Raum zwiſchen der Raufe und
Krippent, muß mit Thuren verſehen werden, wel—
che man aufmachen, und den Heuſamen, der ſich
in der Krippe c, geſammlet hat, heraus nehmen
kann, ſo oft es nothig iſt. Beny dieſer Einrich—
tung kann man den Heuſamen gut und rein be—

kommen, und hat noch den Vortheil, daß das
Vieh keinen Staub aus der Raufe in die Augen

bekommt, und nicht ſo viel Heu. verdirbet, als bey

ſchiefliegenden Raufen.
Auf diefe Art kand mnan auch die Kuh und

Echafſtalle zii diefemn Eud zwecke der Samninlung
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des Heuſamens einrichten, wovon ſich vielleicht
eine andere bequemere Gelegenheit findet, aus—
fuhrlichere Beſchreibung zu geben. Das Haupt
werk iſt mit der Einrichtung im Pferdeſtalle
einerley.

Ein ſchwediſcher erfahrner Hauswirth ver—
ſichert, daß er, bey einer ahnlichen Einrichtung,
jede Woche von 24 Pferden, eine Tonne, und
von 40 Stuck Rindvieh zwo Tonnen reinen
Heuſamen erhalten habe.

Man ſaet dieſen Heuſamen am beſten im
Fruhlinge, da die Naſſe den Samen in die Erde
ſpulet, und er Zeit genug gewinnet,? aufzugehen,
und ſich genugſam zu beſtauden. Wenn er im
Herbſte geſaet wird, ſo verdirbt vieler den Winter
uber in der Erde. Man kann aber noch einen
andern Gebrauch von dem alſo geſammleten Heu
ſamen machen, namlich zur Futterung des Viehes.
Er wird vom Rindviehe gerne verzehret, wenn
man ihn mit Waſſer anfeuchtet. An einigen Or—
ten kochet man ihn mit Waſſer ab, und begießet
den Heckerling damit, womit man das Vieh
futtert.

Allein auch das Federvieh frißt ihn gerne.
Manr ſiehet oft, daß die Huner ihn an denen Or—
ten, wo Heu gelegen hat, ſorgfaltig aufſuchen.
oem  b

w v guaanchen kann; theils wegen großerer Dauerhaftigkeit,

theils
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theils weil man in das Blech mehrere Locher ſchla
gen laſſen kann, und alſo auf das Sieben nicht
ſo viel Zeit verwenden darf, und weil der Same
durch daſſelbe reiner durchgehet. Das kurze Heu,
welches im Sieben zuruck bleibt, wird in Faſſern
aufbehalten, und iſt ein trefliches Futter fur die
melkenden Kuhe.

Diejenige Portion nun, welche man den Hu
nern des folgenden Tages verfuttern will, begisßet
man des Abends vorher, mit etwas laulichtem
Waſſer, und laßt es die Nacht uber ſtehen und
weichen. Darzwiſchen wird ihnen dann und
wann etwas auch vorher eingeweichte Gerſte ver
ſuttert.

Nach dieſem Futter, welches dem Hunerviehe

ſehr wohl ſchmeckt, legen ſie ſtarke und große Eyer,

bey nahe wie Ganſeeher. Man hat bemerket,
daß ein Ey ofters 8 Loth nach dieſer Futterung
geweogen hat.

Die Eyer pflegen darnach ſehr fett und dunn-
ſchalig zu werden, daher man oöfters geſtoßene
Kreide, oder gebrannte geſtoßene und geſiebte
Beine mit unter den Samen thun muß, damit
ſich die Schale daraus formiren könne. Wenn
man zu viel Kreide auf dieſe Art verfuttert, ſo
ſetzt ſie ſich kornerweiſe außen auf die Schale des
Eyes. So bald ein Kuchlein 5 bis 6. Tage alt
iſt, nimmt es mit dieſer Futterung mehr, als mit
irgend einer andern vorlieb. Unter den Heuſa
men kann man im Sommer allerley Grunes, im

2 H 5 Win
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Winter aber Kohl und Ruben mengen, welche ein
wenig gekocht werden muſſen.

Jnsbeſondere muß ich noch von einigen Ge—
wachſen ſprechen, welche vorzuglich verdienen auf
Wieſen augebauft zu werden.

Alopecurus pratenſis iſt ſonſt ein ſtarkes und
hartes Gras; es wird aber von allem Viehe gerne
geſreſſen, beſonders von Rindviehe; es wachſt:
faſt jn allen Arten von Boden, und wird von den:
Raupen, welche das ubrigg Gras ſehr verwuſten,
noch am meiſten geſchonet.

Avena elatior nimmt auch faſt mit allen Bo-
ven vorlieb, ſo gar mit dem bloß ſandigen und
ſteinigen, nur nicht mit dem ſumpfigen und naſſen.
Es laßt ſich in einem Jahre etliche mal hauen,
und iſt ein vortrefliches Viehfutter.
EXlyrnus nbiricus, ein ſibiriſches Gras, wel—.

ches grun von dem Viehe begierig gefreſſen wird,
und ſich im bloßen Sandlande gut bauen laßt.

Melica ſibirica, ein ſehr gutes Gras fur ber
gigte trockene und magere Platze.

Vieia biennis. S, des Herrn Prof. Schre
bers Saniml. deonoin. Schriften Th. Iit. S. 89.
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Von Erſetzung des Mangels an

Wieſewachs.
Der Mangel an Wieſewachs kann zwar durch

den Zukauſ des Heues von andern Orten erſetzt
werden; allein dieſe Methode iſt gar nicht vor—
theilhaft. Wo man nun mehr Ackerland als
Wieſewachs hat, und wo es ſondberlich an Som—

merfutter fur das Rindvieh fehlt, da muß man
etliche nahe gelegene Aecker mit guten Futterkraäu—

tern beſaen laſſen, um dem Mangel abzuhelfen.

Der turkiſche Klee (Trifolium pratenſe)
wird ins Sonimerfeld geſaet, und Hafer darunter
gemengt. Jm erſten Juhre laſſet ſich der Hafer
grun zum Futter furs Rindvieh gut nutzen, und
wenn er abgeſchnitten iſt, bekommt der junge Klee
Luft zum Wachsthume. Er ſtehet 4bis5. Jahr,
alsdenn gehet er aus; nachher dungt  man das
Grundſtuck vom neuen,!und bauet den ſchonſten
Weizen darauf. Uebrigens findet. manij. auch den
turkiſchen Klee auf Wieſen; da er ſich ſelber wie
der ausſaet; zumal auf einhauigen, da der Same
eher reif wird, als das Gras gehauen wird. Uebri—
gens iſt der turkiſcheKler von dem ordentlichen
Wieſenklee nicht weiter, als der Große nach unter—
ſchieden, worinne er dieſen ubertrift.

Man ſehe ubrigens hievon den iſten Theil der

ocon. Nachr. GS. 5z3. J
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Wickfutter (Vicia ſativa) wird, weil die
Wicke nur ein Jahrgewachs iſt, und alſo nicht
uber Winter dauret, blos in die Brache ausge—
ſaet. Grun iſt es nur ein Futter fur die Pferde;
denn den Kuhen giebt es nicht viel Milch. Man
kann ſie aber auch laſſen ausdreſchen, und im
Winter das Federvieh damit futtern; doch kon—
nen ſie auch grun, wenn es! an Futterung furs
Rindvieh gebricht, mit zu Hulfe genommen wer
den.

Esparcette (lledyſarum Onobrychis) iſt
als ein Futterkraut auf ſteinigten, ſandigten Bo
dben, beſonders auf Bergen und Anhohen, mit
großem Nutzen zu ſaen. Jn ſolchem Boden, als
ſeinem eigentlichen Standplatze, wachſet es nicht
ſtark in den Stangel; iſt aber deſto kraftiger und
nutzbarer. Jm guten Lande bringet es aber gar
zu holzigte Stangel, und da dienet es nur zum
Futter fur das Rindvieh, und kann nicht eher,
als bis es ein paar mal abgebracht worden, von
den Schafen. abgehutet werden. Daß ubrigens
die Eſpardette, welche geſaet wird, eine von un
ſerer wild wachſenden unterſchiedene Gattung ſen,

wie Rupp (in der Flora Ienenſi S. 254. be
haupten will, da er ſie Onobrychis orientalis ma-
jor foliis.villoſis nennet) halte ich nicht fur ge—
grundet, Allein eine Varietat der Eſparcette hat
Bauhin im Pinax S. 350. und im Prodromus
S. 149. unter dem Namen Onobrychũs incana
foliis longioribus beſchrieben, welche in der Pro
vence wild wachſt, mir aber weiter nicht bekannt iſt.

“*lt Lu
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Luzerne (Medicago ſativa) iſt ohnſtreitig ein

nutzbareres Futterkraut als Eſparcette, will aber
auch einen beſſern Boden haben; doch muß er
nicht feucht ſeyn: denn dergleichen Boden ver
trägt ſie nicht, ſondern gehet aus. Sie kann in
einem Jahre 4 bis z. mal gehauen werden; wo
aber der Boden nicht recht fett iſt, muß man ſie
nicht zu ſpat abſchneiden, damit ſie ſich wieder be-
ſtauden kann. Sie iſt ein gutes Futter fur das
Rind, und Schafvieh, muß aber nicht gar zu
ſtark gefuttert werden, weil das Vieh leicht zu fett
darnach wird. Wenn man ſie grun verfuttert, ſo
muß man entweder nicht viel auf einmal vorlegen,

oder man muß ſie. mit anderm Graſe vermengen,
weil ſich das Vieh leicht daran verfrißt, theüs
hernach ſchlechteres Futter nicht gerne annehmen

will. Trocken, iſt ſie nur eine Delicateſſe der
Mutterſchafe. Ehedem hat man unter dem Na—
men Luzerne, die vorige Pflanze, Hedyſarum Ono-
bryehis, verſtanden die Medicago ſativa aber
Saintfoin genennet, welches noch Mortimer in
ſeinem Engl. Feld. und Ackerbaur thut; jetzt aber

verſtehet man unter Saintfain nichts anders, als
die Eſparcette.

Scchywediſcher cheuſamen oder Sichelklee,
(Medicago falcata) iſt mit der Luzerne genau ver
wandt; und derſelben um deswillen noch vorzu
ziehen, weil er in allerley Boden, nur nicht in
naſſen und ſumpfigen fortkommt, und. auch auf
durren Wieſen vortreflich thut. Er kann jahrlich

drey
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drey mal abgeſchnitten werden, muß aber allemal
ums driite Jahr, unabgeſchnitten ſtehen bleiben,

damit er ſich wieder beſamen kann. Er unter
ſcheidet ſich von der Luzerne gleich beym erſten An—
blicke, durch die gelben Blumen, welche bey der
Luzerne gemeitiglich blau ſind. Denn ob es
gleich eine Abanderung der Luzerne giebt, welche

gelbe Blumen tragt, die ich in Thuringen unter
anderer Luzerne angetroffen habe, und auch ſchon
von Bauhin im Rinax S. 330. erwahnet wor—
den iſt; ſo iſt doch die Farbe bey der Luzerne viel
blaſſer, als beym GSichelkee. Er wachſt an den
Zaunen, Ackerreinen 2c. am den meiſten Orten
von Deutſchland wild, und man kann alfo ſehr
leicht: zu. Samen gelangen.

4“8 124

Wvoeizenſchrappe,n dienet eben ſo, wie der
Klee, zur Futterung, muß aber ſparſam gefuttert
werden,/ damitt ſich das Bieh nicht daran uberfrißt.
Man muß auch nicht eher anfangen Schrappe zu
futtern:,bis man genug  grunes Futter fur das
Vieh hat;:denn dus VBieh frigt nachher das durre
Futter nicht gerue, wenn exs  daran fehlt. Man
erwartet auch bey anhaltender trockener Witterung
im Fruhjanre erſt einen Regen, ehe man ſchrapfet,
und ſchrapfet des Abends, damit die Sonne die
Frucht nicht beſchabiget.n An einigen Orten, wo
man Mangel an: Wieſen hat, iſt gebrauchlich, daß
man ſolche Brachacker, die etwas tlef und feuchte
liegen, cund zum Graswuchſe dienlich ſind, im
Fruhjahredazu heget. So bald das Gras abge

bracht
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bracht iſt, werden ſie umgeriſſen, und im folgen—
den Jahre ſaet mwan Sommergerſte, große Boh—

nen und deigleichen hinein.
Raygras, oder falſcher Roggen, iſt kine

Grasart,welche mir noch nicht weiter, als aus
einer; zu Nanch im vorigen Jahre herausgekom—
menen Schrift des Herrn Miraudot, der ſie aber
nicht mit ihrem eigentlichen Namen benennet hat,
bekannt iſt. Aus einer Probe von Samen deſſel.
ben erſehe ich, daß es eine Art von Hafer iſt,
der die bey uns wild wachſende Avena elatior
am nachſten kommt.' Jn England wird es ſtark
gebauet, und nun auch in Frankreich. Hier fangt
man ſchon im April an, es zu ſchneiden, und es
kann dreh mal. geſchnitten werden, wie der obge—

dachte Verfaſſer verſichert. Es ſoll eine vortrefli—
che Futterung fur Pferde, Schafe undſ ander Vieh
ſeyn; ja Hert Miraudot verfichert, daß es beſſer
und  vortheilhafter ſey, als Luzjerne und Eſpareette.
Jch ſtehe an, ein mehreres davon zu ſagen, weil
von der. franzoſiſchen Schriſt eine Ueberſetzung
bereits unter der Preſſe iſt.

Spinat (vSpinacia oleracea) und Brenu—
neſſeln (Vrtica dioica). Dieſe fuhre ich, als kin
gutes Viehfutter, mit Beziehung auf des Herrn
Prof. Schrebers dconomiſche Sammlung, und
die im zten Th. S. 172. befindliche Nachricht des
Gartners zu Beuchlitz, Herrn Rammelts! nur
dem bloßen Namen nach an, und uberlaſſe dem
Leſer das. Nachleſen, Prufung und Verſuche.

Buch

nii
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Buchweizen (Polygonum Fagopyrum) iſt
awar kein eigentliches Wieſengewachs; indeſſen
freſſen die Schafe und Ziegen das Kraut gerne.

Da es im bloßen Sandlande wachſt, ſo ware da
mit in ſandigten Heiden ein guter Vortheil zu
machen, wo keine andern Krauter fortkommen
wollen. Ob es das Rindvieh frißt, iſt mir unbe—
kannt. Auch ware es auf bergigten und ſandig—
ten Gegenden, nebſt der Feſtuca ovina fur die
Schafe zu ſaen; wozu ſich vielleicht noch beſſer
der ſibiriſche Buchweizen (Polygonum tataricum)
ſchickt, welcher ſich ſelbſt leichter ausſaet.

Von den fur den Wieſewachs ſchad

lichen Thieren.

Der erſte Rang in dieſer Abtheilung gehoret
den Maulwurfen. Man kann ihnen zwar nicht
Schuld geben, daß ſie die Wurzeln von dem Graſe
und den Krauterarten- freſſen; vielmehr nahren
ſie ſich von Regenwurmern, und bringen alſo
noch einigen Vortheil; Sie haben auch einen
ſtarken Defenſor an einem ungenannten Th. lIl.
S. 524. in den Leipziger Sammlungen gefunden,
welcher behauptet, ſie brachten fruchtbaren Wie—
ſen mehr Nutzen, als Schaden, indem, wenn die
aufgeworfenen Haufen im Fruhjahre mit der
Walze gleich gemacht wurden, nicht allein das
Moos dadurch gedampfet wurde, ſondern auch
das Gras muthiger darnach wuchſe. Jch glaube

nicht,
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nicht, daß dieſe angezeigten Vortheile jemanden
verleiten werden, durch Hegung der Maulwurfe
ſeine Wieſen verbeſſern zu wollen. Wo ſich die
Maulwurfe noch nicht zu ſehr vermehret haben,
iſt es am beſten, ſie mit Dratſchlingen zu fangen,
welche bekannt genug, und vom Herrn Amtmann
Leopold in der Einleitung zur Landwirthſch aft
S. 222. beſchrieben worden ſind. Altein außer—
dem, daß dieſes auf großen Wieſen eine muhſame
und langweilige Arbeit iſt; ſo hilft ſie dennoch
nichts, wenn nicht alle Nachbarn zugleich mit an
der Vertilgung dieſer Tyiere arbeiten. Dieſes
ſind Lugen, ich habe es probiret. Ob ſie ſich
auf die Art wie in manchen Wirthſchaftsbuchern
gelehret. wird, vergiften laſſen, „namlich daß man
mageres Rindfleiſch, in Form der Regenwurmer
ſchneiden, und in gepulverten Zucker und Subli—

mat herum walzen, ſodenn aber in ihre Gange
ſtecken, und die Locher wieder zumachen ſolle,

daran iſt ſtark zu zweifeln. Das Waſſern der
Wiejen iſt ihnen ſo unertraqlich, als das Dungen
mit Ache, und man kann ſich alſo durch beyde
außerdem nothwendige Mittel, dieſen Neben—
nutzen verſchaffen, daß man die Maulwurfe da—
durch von ſeinen Wieſen verjagt. Sonſt hat die
Natur ſelbſt den Maulwurfen einen Feind an der
gemeinen Schlange (Coluber natrix) verordnet,

welche die jungen Maulwurfe zu ihrer Speiſe
gebraucht.

Die Maulwurfshugel, welche friſch aufge—
worfen ſind, werden im Fruhjahre mit Hacken

Schreb. vom Grasb. 2 ab—
J
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abgemacht, oder mit beſonders dazu eingerichte—
ten Wieſenſchleppern, welche aus ſchweren Balken
beſtehen, die mit Pferden uber die Wieſe gezogen
werden, geebnet. An die Stelle ſaet man Heu—
ſamen, der abgebrachte Raſen aber wird auf
Haufen geworfen, und ein Jahr liegen gelaſſen,
bis er verfaulet, da man denn wieder damit
duugen kann.

Die Ameiſen, deren ſich auſ Wieſen beſon
ders dreyerley Arten aufhalten, namlich die For-
mica nigra, Formica rubra, und Formica caeſpi-
tum, machen große Gebaude und Haufen, zumal

bey naſſen Jahren, davon die Wieſe ungleich
wird, und das Gras an ſolchen Haufen verdorret.
Beſonders macht die Formiea rubra die aroößten
Haufen. Man muß dergleichen Haufen mit
eben ſo großem Fleiße eben machen, als die Maul—
wurfshaufen.

Der Grasraupen giebt es unterſchiedene
So.ten; theils die ſich an der Erde an den Wut
zeln der Graſe aufhalten, und dieſelbenabfreſſen,
daß das Gras verdorren muß; theils die die
Blatter des Graſes abfreſſen. Zu— der letztern
Art gehoret inſonderheit die Phalaena graminis,
Lind Fanun. saG. welche beſonders in den nord
lichen Ländern ofters den allergroßten Schaden
verurſachet hat. Die Krahen ſind von derglei.
chen Raupen-große Feinde, und wo es viele der—
gleichen giebt, da laſſen ſie nicht leicht Grasrau

pen
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pen aufkommen. Den Alopecurus pratenſis
freſſen ſie nicht; wo man alſo dergleichen auf
Wieſen haäufig anbauet, da hat man nicht viel
Schaden von ihnen zu beſorgen.

Von der Heuernte.

Es iſt oben von dem Unterſchiede der Wieſen
in ein- zwey- und dreyhauige geredet worden.
Die Zeit der Heuernte wird insgemein ſo ange—
geben, daß die dreyhauigen Feldwieſen in der
Mitte des Junius zum erſten male; zu Anfange
des Auguſts zum andern male, und in der Mitte
des Septembers zum dritten male gehauen wer—
den ſollten. Die Grummt oder Grummetwieſen
wurden zuerſt um Johannis, zuletzt aber zu Ende
des Auguſts gehauen; die einhauigen Wieſen
aber kurz vor Johannis.

Dieſe Beſtimmung ware recht gut, wenn
ſich nur das Jahr nach dem Calender richtete.
Allein alle Jahre ſind nicht gleich in Abſicht auf die

Witterung und den davon abhangenden Wachs—

thum der Pflanzen. Jn einem Jahre beginnen
und vollbringen ſie ihren Wachsthum fruh, in
dem andern ſpat, ohne Ruckſichtauf das Johannis
oder ein anderes Feſt. Dager iſt es beſſer, die
Zeit der Ernte nach dem Calender der Flora zu
beſtimmen, als nach dem politiſchen Calender.
S. LindaAEi Calendurium Florae. Amoen. acad.

4. P. 387. ĩ J2 Die
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Die erſte Heuernte nimmt man an vielen
Orten alsdenn vor, wenn die Linde anſanget zu
bluhen; die zwote aber, wenn der Hahnenkamm
(Phinanthus criſta galli) den Samen zur Reife
zu bringen, und deſſen Samengehauſe zu klappern

anfangen. Die dritte Ernte (bey drevhauigen
Wieſen) richtet ſich nach der Beſchaffenheit
des Graswuchſes und der Witterung. Ueber—

haupt muß man das Gras nicht hauen laſſen,
wenn es noch allzu jung iſt, und noch nicht die ge—
hörigen Kraſte hat. Auch muß man es nicht zu
lange ſtehen laſſen, damit es nicht zu hart, und
unſchmackhaft wird. Die rechte Zelt daju iſt,
wenn die meiſten Gewachſe in der Blute ſtehen,

und noch nicht durchgangig veibluhet haben.
Die ſumpfigten und naſſen Wieſen hauet man zu—
erſt, hernach die Grummt. und ſodenn die ubri—
gen Wieſen. Man muß aber dieſe Arbeit nicht
eher vornehmen, als bis man gut Wetter dazu
hat. Denn wenn man das Heu. nicht gut trock—
nen kann, und, alſo feuchte in die Scheuren ſchaffen

muß, ſo erhitzt es ſich zuſammen und verdirbt.

Das Heu und Grummet wird auf den ebenen
Wieſen ganz glatt und gleichformig gehauen;
doch muß es nicht zu kurz abgehauen werden, da
mit das Herz der Graſe und Pflanzen nicht ent-
bloßet und ſie zum Ausgehen genothiget werden;
welches inſonderheit bey erfolgender ſtarker Hitze
nach der Ernte gefchiehet. Man muß aber auch
nicht allzu wenig hinweg nehmen: denn wenn

man
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man es allzuhoch auf den Wieſen ſtehen laßt, ſo
verhindert es theils den Nachwuchs des jungen
Graſes; theils iſt es der Senſe beym Hauen im
Wege, und giebt ſchlechtes Heu, macht auch, daß
ſich die Graſe zu ſehr beſtauden, und die Wieſen
ungleich werden.

Die magerſten und ſchlechteſten Feldwieſen
werden des Jahres nur einmal gehauen, welches
in, oder nach der Getreldeernte geſchiehet; daher
ſis auch Herbſtwieſen heißen. Dergleichen Heu
kann man zum Pferdefutter gebrauchen, wenn
nur nicht zu viel Gewachſe darunter befindlich, die
den Pferden unangenehm ober ſchadlich find.

Die vertieften Platze auf Wieſen, welche
ofters bey ſtarken Platzregen uberſchwemmt ſind,
durfen nicht unabgehauen liegen bleiben, damit
das durch die Naſſe ohnedem verdorbene Gras
nicht noch härter gemacht werde.

Wennbas Heu gehauen iſt, ſo muß es gleich
gewendet, gezetteit, in Haufen geſetzt, und, wenn
es recht trocken iſt, eingefahren werden. Wenn das
Heu gut und: dem Viehe ſchmackhaft und geſund
ſeyn ſoll, ſo muß es eine friſche, grune, oder noch
beſſer, braunliche Farbe haben, und wohl riechen.
Um es grun zu erhalten, muß es, ſo bald es ge
mahet und ein wenig wilk geworden iſt, bey ſtar-
kem Sonnenſchein,: faſt alle Stunden gewendet
werden,:bis es trocken iſt alsdenn amuß man. es

J3 ſo
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ſogleich in große Haufen ſetzen, und bald einfahren
laſſen: denn wenn es lange in der Sonne liegt,
ſo ziehet ſie die beſte Kraft heraus; wenn Regen
darauf kommt, ſo wird es vollends gelb und un
tauglich. Will man es braunlich haben, ſo muß
es auch bald, nachdem es gehauen worden, ge—
wendet werden: man muß es aber nicht vollig
trocknen, ſondern auf einander im Schober etwas
ſchwitzen laſſen; nur muß es nicht zu grun in
Schober geſetzt, und nicht zu lange liegen gelaſſen,

ſondern hernach bald weggefahren werden. Der
gleichen Heu iſt den Pferden und dem Rindviehe das
angenehmſte, wie denn auch die beſchriebene Me—

thode in England gebrauchlich iſt.

Schilfigtes und ſaures Gras ſollte von rechts—
wegen in einer wohleingerichteten Wirthſchaft
nicht gefunden, ſondern die Platze, wo dergleichen

wachſt, nach der oben beſchriebenen Art verbeſſert
werden. Wo man es aber dennoch noch hat, da
muß man es beſonders legen, und als ein Winter—

futter fur das Rindvieh, ſowohl allein, als unter
den Heckerling geſchnitten, gebrauchen.

Wenn nach der Abbringung des Graſes auf
Grummetwieſen durres Wetter einfallt, ſo muſſen
ſie gewaſſert werden. Man muß auch das
Grummet nicht zu ſpate hauen laſſen; ſondern
wenn es einiger maaßen heran gewachſen iſt, und

man uberdem daraus, daß die Herbſtpflanzen
ſich fruhzeitiger einſtellen, als ſonſt, baldiges ubles

Wet
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Wetter voraus ſiehet, es abhauen, und gehorig

trocknen laſſen.

Naß oder ſeucht eingebrachtes Heu oder
Grummet erhitzet ſich ziemlich ſtark, und fangt
endlich an zu faulen; wie man denn naſſes Heu,
welches einige Zeitlang auf einem Haufen gelegen,

ſtatt des Miſtes in die Miſtbetten brauchen kann.
Dieſes iſt dem Viehe hochſt ſchadlich, und man
hat Exempelt, daß das Vieh crepiret iſt, wenn
es auch noch friſches naſſes Grummet gefreſſen
hat; ja man hat Exempel, daß Heu, welches
feucht feſt zuſammen gepackt worden, ſich ſo ſtark
erhitzt, daß es Feuer gefangen hat. S. Boer
havens Chemie Th. J. S. 282. zos. 483. Th. il.

S. 289. u. f.

Verſchlammtys Heu, das wieder trocken ge
worden iſt, iſt wegen der daran ſitzenden Unreinig—
keit, dem Viehe hochſt ſchadlich, beſonders den
Pferden; und es iſt eine unzeitige Sparſamkeit,
wenn einige dergleichen Heu ausdreſchen laſſen,
damit der Staub heraus gehe, und es nachge—
hends verfuttern. Beſſer iſt es noch, es in rei—
nem fließenden Waſſer abzuwaſchen, und ſodenn
auszutrocknen. Wenn man bey Wieſen, die zu
einer gewiſſen Jahreszeit Ueberſchwemmungen un
terworfen ſind, das Gras, es mag ſo qroß ange-
wachſen ſeyn, als es will, abbringen .laßt, ehe ſich
die Ueberſchwemmungen einſtellen, ſo braucht man
dieſe Mittel nicht anzuwenden, und hat dennoch

J4 den
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den groößten Vortheil, der von ſolchen Wieſen
mo ſlich iſt. Wenn man gezwungen iſt, auf ſol—

chen Wieſen, die unter Waſſer ſtehen, das Gras
abzubringen, ſo muß man dahin ſehen, daß die
Senſen unter dem Waſſer gefuhret, uud nicht nur
bloß die Spitzen des Graſes, welche aus dem
Waſſer hervorragen, abgehauen werden; weil
ſonſt dasjenige, was ſtehen bleibt, je langer je
mehr verdirbt. Das von den Raupen verdetbte
Heu ſchickt ſich beſſer in den Miſt, als züm
Futter furs Vieh; weil nicht allein der darauf zu—
ruckgebliebene Unrath der Raupen dem Viehe
ſchadlich iſt; ſondern auch die Geſpinnſte derſel
ben in den Magen des Viehes uble Wirkungen
hervorbringen. Die bey der Hautung abgeſtreif
ten Balge der Raupen, zumal der harigen Arten

derſelben, ſind vermogend, in der Haut eines
Menſchen, der ſie ins Geſicht bekommt, heftiges
Jucken und Brennen hervorzubringen; was fur
Wirkung muſſen ſie nicht thun, wenn ſie mit der
aleichen Heu in den Magen und Gedarme des
Viehes kommen, und ſich da wiſchen die harige

Haut (Tuuicam. villoſam) feſtſetzen?

Das Einfahren muß nicht im feuchten oder
reqenhaften Wetter geſchehen, damit das Heu
nicht wieder Feuchtigkeit an ſich ziehet. Sollte
aber, nachdem das Heu getrocknet iſt, unvermuthet

Renenwetter einfallen, ſo iſt es beſſer, daſſelbe
auf Haaſen draußeu liegen zu laſſen, und nachher
das obere Heu, welches naß iſt, mit einem Rechen

her
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herabzuziehen, aus einander zu zetteln, und wie—

derum gehorig zu trocknen.

Bey der Verwahrung des Heues und Grum—
mets iſt dahin zu ſehen, daß es auf trocknen und
luftigen Boden geſchehe: denn wenn man es, wie
an vlelen Orten geſchiehet, uber die Viehſtalle
legt, ſo ziehet ſich der aus denſelben aufſteigende

Dampf hinein, und macht es dumpfig; doch
wo es die Noth erfordert, ſich dieſer Unbequem—
lichkeit. zu unterwerfen, da kann man den ublen
Folgen, die daraus entſtehen, einiger maaßen vor—

beugen,! wenn man unter das Heu eine halbe Elle
hoch Stroh legt, damit ſich die Feuchtigkeit dahin

ein ziehe.a5
Einige alte landwirthe in Schweden pflegen

unter das Heu reines trockenes Stroh, Schicht
„um Schicht, zu legen: denn ſie ſtehen in der Mey—

nung, daß das trockene Stroh die Feuchtigkeit
aus dem. Heu an ſich zoge, wenn etwa noch welche
darinn vorhanden ware, und daß daſſelbe ſchmack—

hafter: fur das Vieh darnach wurde. Andere
yflegen das Heu, ehe es eingefuhret wird, mit Salz
waſſer zu. begießen, oder beym Aufpanſen Salz
darzwiſchen zu ſtreuen. Allein das Salz ſcheint

mehr zum Nachtheil als Vortheil des Heues zu
gereichen, weil das Salz die Feuchtigkeiten an
ſich ziehet und behält, und das Heu dadurch ver—
dirbet. Jn England pflegt man das Heu nicht
in Scheuren oder auf Boden, ſondern in Heuſcho
bern aufzubehalten, welche vierkantig, aber unten
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enger als oben ſind, wie eine umgekehrte abge—
ſtutzte Ppramide; damit das Waſſer ablaufen
konne. Oben haben ſie ein Dach von Weizen—
ſtroh. Das Heu wird aus denſelben nicht heraus
genommen, ſondern heraus geſchnitten. Jn wie
weit die von dergleichen Schoberheu geruhmten
Vorzuge vor dem Bodenheu (daß es namlich beſſer

ſich conſervire, und nicht wie dieſes, da, wo es an
der Wand liegt, dem Verderben unterwocfen ſey;
ferner, daß der gute Geruch, den es hat, nicht ſo
verftiege, als da, wo man es nur bloß hinweg
nimmt, und daß es endlich der Luſt fattſam erpo—
niret ſey, ohne jedoch dem Regen zu ſehr ausgeſetzt

zu ſeyn) gegrundet ſind, uberkaſſe ich weitern
Verſuchen. Eine Beſchreibung dieſer Schober
giebt Herr Prof Kalm im erſten Theile der Ame
rikaniſchen Reiſe S. 299.

Aus dem, was bisher geſagt worden, kann
man die Gute des Heues, welches man kaufen will,
in vorkommenden Fallen beurtheilen; doch wird
ein Landwirth, der der Krauterwiſſenſchaft kundig
iſt, im Stande ſeyn, noch weiter zu gehen, und
die darinnen beſindlichen Gras- und Krauterarten,
und ob ſelbige gut, mittelmäßig, ſchlecht, oder gar
ſchadlich ſeyn, zu beurtheilen inn Stande ſeyn.

Von
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Von Huthen und Triften.

Trift und Huth unterſcheidet fich dergeſtalt,
daß auſ den Triften das Vieh nicht liegen blei—
ben, ſondern nur im Vorbeygehen gefuttert wer—
den, auf Huthflecken hingegen der Hirte mit dem
Vieh liegen bleiben darf.

Es geſchiehet ſolches theils auf eigenen, theils
auf fremden Riethern, Angern, Feldern, Wieſen,
Reinen, Grasflecken, nach den beſondern Rechten

und Gerechtigkeiten eines jeden Orts. Die Huth
und Triſt unterſcheidet ſich ferner, in Anfehung
des Viehes, fur Rind- und Schafvieh, Pferde,
Fohlen, Schweine, Ziegen, Ganſe, Truthhuner,
und von Rechts wegen ſollten alle dieſe unter—

ſchiedenen Arten, auch nach den Gewachfen unter—

ſchieden ſeyn: denn eine Art von Viehe frißt im—
mer andere Krauter, als die andern. Deswe—
gen kann zum Exempel mit einer Herde Kuhe
nicht. ſo genau geweidet werden, daß nicht fur
die Schafe, welche hernach darauf kommen, et
was ubrig bleiben follte; und wenn auch mehrer—
ley Arten von Viehe auf einerley Triften getrieben
werden, ſo laßt doch eine immer etwas fur die
andere zuruck.

Die Hollandiſchen Landwirthe haben durch
Verſuche befunden, daß, wo acht Kuhe nichts
mehr zur Nahrung haben finden konnen, ſich
noch zwey Pferde ſatt gefrefſen, und nach ihnen

noch

J———
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noch vier Schafe etliche Tage Futter genug ge—
habt haben.

Das Trifſtrecht beſtehet in einer Gerechtig—
keit, vermoge deren einer ſein Vieh auf einen ge—

wiſſen Grund und Boden (es ſey ſein eigener
oder ein fremder) treiben und weiden kann.

Es kann entweder einer allein, oder mehrere

zugleich das Recht haben, Huth oder Trift an
einem Orte zu exerciren.

Wenn ein einjzelner Privatus, oder eine ein—
zelne Commun, oder ein Gerichtsherr, oder ein
Amt u. ſ. w. dieſe Gerechtigkeit privative exerci-
ret, ſo heißt es eine Haupttrift; thun dieſes aber
mehrere zugleich, ſo heißt es eine Koppeltrift.
Bepde Arten der Triften ſind entweder auf ge-
wiſſe Arten und Anzahl des Viehes, oder auch auf
gewiſſe Zeit uneingeſchränkt. Wenn die Felder
geſchloſſen, und die Wieſen gehegt ſind, ſo iſt
niemanden erlaubt, darauf zu huten. Noch we
niger darf jemand mit den Schafen im Winter
auf die grune Saat huten, außer wo es herge
bracht iſt. Ueberhaupt grundet ſich dieſes alles
auf beſondere Rechte und Gerechtigkeiten; es iſt
aber auch in verſchiedenen Landesordnungen da—
von Verſehung geſchehen.

Was die Eintheilung der  Weide betrift, ſo

muß dem Viehe, nachſt dem Platze, darauf es den

vor
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vorhergehenden Tag bereits gehutet worden, alle
Tage etwas friſches Gras eingeraumet, und die
Abwechſelung ſo gemacht werden, daß es nicht heute

Ueberfluß, und morgen Mangel empfindet. Auf
einen guten Hirten kommt hiebey vieles an, und
man ſollte gewiß einem ſolchen, außer dem ge—
wohnlichen rohne, noch eine beſondere Vergeitung
angedeihen laſſen, wenn er das Vieh wohl in acht
nimmt, mit der Weide die rechte Eintheilung
macht, es zu rechter Zeit zu reinem Waſſer zum
Tranken treibt, und vom Graſe, das zur Futte—
rung undienlich iſt, abhalt.

Die Gemeineweiden pflegt man an einigen
Orten, in drey Theile abzutheilen: den erſten be—
treibt man davon gleich im May mit dem Rind—

viehe; der andere wird bis auf Pfingſten, und
der dritte bis nacth Johannis gehegt. Nach der
Ernte wird das Rindvieh auf den Stoppeln ge—
hutet, und hingegen die Schafe auſ den Angei
getrieben. Dieſe und dergleichen Einrichtungen
richten ſich nach dem, was an einem jeden Orte

hergebracht iſt.

Weeſen, welche zur Erbauung des Heues und
Grummets dienen, werden geheget, und regula-
riter, nicht mit Vieh betrieben, es ſey denn, daß
das Heu und Grummet ſchon davon abgebracht

iſt J

Von
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Von der im Hollſteiniſchen, Mecklenburgiſchen,
und andern Staaten gewohnlichen Eintheilung gan
zer Fluhren in gewiſſe ſogenannte Schlage, wo mit
den Ackerfeldern und Wieſen jahrlich abgewechſelt

wird, finde nicht fur nothig etwas anzufuhren,
weil in den oconomiſchen Nachrichten Sr. Hoch
wohlgebl. des Herrn Barons von Hohenthal,
in den Leipziger Sammlungen des Herrn Hof—
raths Zink, und in einer beſondern neuen Schrift
des Herrn Boſenow, von der Mecklenburgiſchen
Art, die Felder in Schlage zu vertheilen, ausfuhr
lich gehandelt wird.

Von der Aufſicht der Policey uber den
ĩ Wieſewachs.

Das erſte  und vornihmſte Stuck, worauf
die Policey bey dem Grasbaue zu ſehen hat, iſt
dieſes, daß zwiſchen den zur Erzielung der Graſe
rey und der Getreidefruchte beſtimmten Oertern,
oder zwiſchen Acker und Wieſe, ein beſtandiges
gutes Verhaltniß erhalten werde, das iſt, daß
nicht zu wenig und nicht zu viel Wieſen in Abſicht
auf den Acker ſeyn. Wenn man zu viel Acker zu
Wieſen machen wollte, wie ehedem in England
geſchahe, ſo wurde der Ackerbau darunter leiden.

Doch in Deutſchland iſt man von dieſem Fehler
ſo weit entfernet, daß man vielmehr von den mei

mit
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mit dem Ackerbaue hat; daher denn die Viehjucht
darunter leidet. Der Herr Prof. Gadd in Abo
zeiget in einer 1757. gehaltenen Diſputation, daß

man funf mal ſo viel Wieſen, und zehen mal ſo
viel Triften, als Aecker haben muſſe. An wie
viel Orten findet man aber nicht funfzehen mal
mehr Acker, als Wieſen und Triften, oder auch
ganzlichen Mangel daran, zum großen Schaden
der Viehzucht und des Ackerbaues? da man doch
Aecker genug hat, welche ſich recht gut dazu ſchi
clen, um zu Wieſen gemacht zu werden.

Hiernachſt ſollten auch die Wieſengewachſe
aller Orten unterſucht, und theils auf Vertilgung
der ſchadlichen, theils auf Anſaung nutzlicher an
die Stelle der unnutzen Bedacht genommen wer—
den. Oeſters konnen von denen Wieſengewach—
ſen, die das Vieh nicht frißt, dann vor denen, die
dem Viehe, ſonderlich trachtigen, ſchadlich ſind,
daß es darnach verwirft, oder daß ihm die Milch

vergehet, gute Gewachſe nicht aufkommen. Es
follten billig uberall die Hinderniſſe des Wieſen—
baues aufgeſucht, und hinweg geräaumet, und
ein jeder angehalten werden, ſeinem Nachbar in
der Verbeſſerung der Wieſen durch Waſſern, Ab—
liehen des Waſſers, Dungung und ſo weiter zu
ſtatten zu kommen, und ihm in der Abwendung
alles Schadens davon behulflich zu ſeyn. Hierzu
ſind vor allen Dingen gute Wieſenordnungen und
gute Ordnungen wegen Betreibung der Felder,
Aecker und Wieſen, wegen der Koppeltriften,

we
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wegen rechter Beſtimmung der Huth und Weide
in Holzern, wegen der Huth und Triftflecken, und
wo Wieſen fehlen, wegen Anbauung des ſpani
ſchen Klees, Eſparcette, uzerne, Spark, Raygras c.
wegen der Graben zu Abziehung des uberfluhigen

Waſſers an Wieſen, wegen Bewaſſerung der
Wieſen, wegen Anlegung der Brucher und Sumpfe
zu Wieſen, wegen Beſtrafung derer, die die
Wieſen beſchadigen, wegen Abhutung des geheg
ten Graſes, wegen der Grasdeuben, und wegen
verſchiedener anderer Dinge zu ſorgen, welche
eine gute Wirthſchaftsart bey dieſem ſo nothwen—

digen Wirthſchaftsſtucke an die Hand giebt.

Alles, was den Huthungen des Viehes undb

dem Viehe daher auch ſelbſt nachtheilig ſeyn kann,
muß man nach vernunftiger Ueberlegung ſorg—
faltig meiden. Dahin gehoret unter andern,
wenn die Triften zu weit abgelegen, oder bloß
magere Brachtriften. ſind, da das Vieh wenig
Zeit zum Freſſen hat, und ſich kaum halb ſatt
freſſen kann; wenn es an gutem und reinem Waſſet
fehlt, daß das Vieh nicht Vor und Nachmittaas
den Durſt ſtillen kann; oder wenn das Waſſer
ſumpfigt iſt, die darinne befindlichen Wurmer in
den Leib bekommt, und krank davon wird; auch
wenn das Vieh hinaus getrieben wird, die Wit
terung mag beſchaffen ſeyn, wie ſie will, daraus
unterſchiedene Krankheiten entſtehen konnen. Es
iſt daher auch nothig, fur genugſame Stallfutte
rung zu ſorgen.

Die
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Die Huthungen und Triften ſind an den

meiſten Orten einer großen Verbeſſerung fahig,
worauf die Policey vorzuglich mit zu ſehen hat.
Beſonders ſind die Koppeltriften der Viehzucht
nachtheilig: denn außerdem, daß einer dabey nicht

freye Hand hat, ihre Verbeſſerung gehorig zu be—
wirken, ſo werden ſie durch die Menge des be—
ſtandig darauf getriebenen Viehes immer mehr

und mehr von guten Krautern entbloßet, und zu
Loeis ruderatis gemacht; da ſich denn nachher
lauter untaugliche und giftige Pflanzen darauf
einfinden, welche das Vieh nicht freſſen kann.
Außer dieſem geben die Servituten der Hüthung

und Triften, und die Koppeltriften in manchen
deutſchen Staaten eine Hinderniß des Ackerbaues

und der Viehzucht, als der beyden erſten Haupt—
ſtucke der Landwirthſchaft, und zugleich eine frucht.

bare Materie vieler Streitigkeiten ab, und es ſind
theils viel juriſtiſche Bucher, mit dahin einſchla—
genden Nachrichten angefullt, theils hat man viel
beſondere einzelne Schriften uber dieſe Materie,
davon eine der neueſten iſt:

Toterek de Servitute ruſtica agrorum culturae

abciva, Liplſ.
wodurch aber den Streitigkelten nicht abgeholfen
wird. Da, wo es ſich thun laßt, iſt es am beſten,

die Koppelgerechtigkeit aufzuheben, indem wirk-
lich diejenigen, die das lus compafcui haben, da—
bey gewinnen; daher auch mehrmalen durch den
Weg der Gute, und beſondere Vertrage zwiſchen
ſolchen Koppelberechtigten, die theils aus Abſcheu

Schreb, vom Grasb. K vor
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vor den ofteren Uneinigkeiten, und aus Liebe zur
Eintracht, theils aus Erkenntniß des Nutzens
von einer ſolchen ihnen beyderſeits wohl moglich
zu machen geweſenen Trennung, die Koppel aus
eigenem Bewegniſſe wirklich aufgehoben haben.
Es wurde manchem Koppelberechtigten rathſamer
und vortheilhafter ſeyn, lieber gegen ein Stuck
Geld auf dieſe Gerechtigkeit zu renunciren, und
wenn er ſonſt bey ſeinem Guthe nicht vollkommne
Gelegenheit zur Trift hat, die Stallfutterung durch
Vermehrung der Graſerey und Anbau derjenigen
Gewachſe, welche oben angemerket worden, zu
verbeſſern, als ſein Vieh auf des Nachbars Felder
zu treiben, wo beyde Herden nur halbes Futter
genichen. Wo es gar nicht moglich zu machen
iſt, muß ein nach den vorliegenden Umſtanden
eingerichteter Vergleich getroffen werden, daß kei—
ner zu kurz komme. An vijielen Orten wird es
freylich ſchwer, wo nicht unmoglich fallen, die.
Koppeltriften aufzuheben, wo der Koppelberechtig
ten zu viel, und dieſe unter verſchiedener Hoheit
ſtehen, welches leider! nur gar zu oft vorkommt.
Jn dem Amte Alſtadt in Thuringen, hatte der
vorige Herzog zu Eiſenach einmal ein beſonderes

Feſtin angeſtellet, welches er den Hirten aller
Koppelberechtigten, die in den dortigen furſtlichen
Holzern die Triftgerechtigkeit haben, geben ließ,
das auch daſelbſt noch unter dem Namen des
Hirtenfeſts bekannt iſt. Er ließ ſie auf einen
Fleck zuſammen kommen, und ihnen eine gute
Mahlzeit und Bier geben. Bey dieſer Gelegen

heit
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heit ward das Vieh aufgeſchrieben, und es belief
ſich die Anzahl uber Goooo Stuck an Rind. und
Schafvieh, welche alle in den dortigen Gegenden
ihren Unterhalt fanden, und auf einen Tag daſelbſt
zuſammen kamen. Es kann aber ein Landesherr,
deſſen Macht in ſolchen Policeyveranſtaltungen
nicht eingeſchranket iſt, zum Beſtenl ſeiner Un—
terthanen, vermoge ſeiner Gewalt durchdringen,
und die Koppeltriften, wo nicht unuberwindliche
Hinderniſſe im Wege ſtehen, ohne Nachtheil der
Berechtigten aufheben, weil die Gerechtſame ein
zelner Glieder eines Staats wegfallen, wenn fie
dem Wohl des ganzen Staats zuwider ſind.

Eine große Verbeſſerung der Viehnucht und des
Ackerbaues wurde auch daher entſtehen, wenn die
Gemeindetriften in der Brache an manchen Or—
ten aufgehoben, und, wie in England, einem jeden
Beſitzer der Felder die Freyheit gelaſſen wurde,
ſie zu umzaunen, und wie es aufs beſte geſchehen
konnte, zu nutzen: da' denn mehrere Grundſtucke
zu Wieſen mit Vortheil angeleget und dem Man
gel an Graswuchſe und Futter furs Vieh am be—
quemſten abgeholfen werden konnte.

Beny Entwerfung guter Policeyordnungen,
woran noch großer Mangel in den meiſten
deutſchen Staaten iſt, muß man die oconomi
ſchen Regeln vom Wieſenbau und deſſen Ver—
beſſerung zum Grunde legen, und nach eines jeden

Ortes Beſchaffenheit und Umſtanden einrichten.

K 2 Der—
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Derjenige, der ſie entwirft, muß eine allgemeine
und auf die Kenntniß der Natur gegrundete Ein
ſicht in den Wieſin- und Grasbau, und das Ge—

n nie, dieſelbigen auf die beſondern Umſtande eines
jeden Landes oder Orts anzuwenden, haben; die
letztern aber muß er gehorig kennen. Hierzu ſind

J Verjzeichniſſe von dem arthaften Lande jedes Orts,
ſodann von den Wieſen, beſtandigen und unbe—
ſtandigen, ferner von Huthung und Triften, auch
was in Garten, und ſonſten an Futter gewonnen
werden konne? nothig. Ohne dergleichen Ver—

J zeichniſſe laßt ſich keine Einrichtung machen; nach

ſelbigen aber iſt es leichte, wenn man nur die
nothige Kenntniß der Natur und Oeconomie be—
ſitzet.

Hierzu geben die Fragen Anleitung aus Herrn
Faggots Gedanken von des Vaterlandes Kennt
niß und Beſchreibung, in den Abh. der Konigl.

9 Schwed. Academie, Th. 1. S. i11. und Th. 3.
J S. 11. von denen ich einige Auazugsweiſe mit

2 theilen will.
e

1) Welche Oerter zureichende Wieſen haben,
oder nicht, in Abſicht auf den Acker oder.
Viehſtand? Wie viel Heu an einem jeden
Orte erbauet werde, und von was fur Be
ſchaffenheit und Preiſe?

2) Ob Wieſen zu Ackerlande oder zu Triften

gemacht worden, und warum?
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3) Ob Wieſen mit Dungen und Beſaen in

beſſern Stand geſetzt worden? oder ob auf

den Wieſen Buſchweiden, Hauhecheln,
Moeoes, un. d. g. den Graswuchs verhin—

dernde Gewachſe uberhand nehmen?

4) Ob allzufeuchte Wieſen durch Graben
trocken gemacht werden?

5) Ob allzu trockene zu Zeiten gewaſſert

werden?

6) Ob ſich Oerter finden, welche mehr oder
weniger ſumpfig, mooſig und moraſtig ſind,
und wie ihre Beſchaffenheit iſt? auch ob, und
mit was fur Vortheile ſie in fruchtbar Land

verwandelt werden konnen?

7) Ob die Wieſen und Triften mit ungeſunden
Krautern und Grasarten beſchweret ſind?
auch was fur Schaden man von einer jeden,

am Viehe bemerket?

9d) Ob ſich hier oder da taugliche Platze fin—
den, die zu Wieſen und Viehweiden mit
Nutzen anzulegen waren?

H Ob die Heuernte vorſichtig geſchehe, daß
der Regen keinen Schaden thue?

K 3 10) Ob
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10) Ob der Landmann Heu und Stroh ver—
keaauft, daß er ſelbſt nicht Vieh genug zur

Dungung des Ackers futtern kann?

in) Ob der Mangel des Graſes durch andere

dienliche Gewachſe erſetzet wird?

12) Ob die Viehweide in gewiſſe Theile abge—
theilet iſt, und wie die Huthung geſchiehet?

13) Ob die Viehweide fur Schafe dienet? ob—
ſich genug kurzes, ſpigtzblattriges und fettes

Gras, beſonders Feſtuca ovina darauf fin-
det? oder ob ſolches an andern Orten in der
Nahe anzutreffen iſt, wo man den Samen
davon ſammlen', und auf die Schafweiden
ausſaen kann?

14) Ob die Gelegenheit des Orts ſo iſt, daß
entweder die Haltung des Rind oder Schaf
viehes vorzuziehen ſey? u. ſ. w.

Jnſonderheit muß nicht ohne Bewilligung des
Policeyamtes verſtattet werden, daß, wenn die
gehorige Verhaltniß des Acker- und Wieſenbaues
eingerichtet iſt, jedes Orts Gemeinde, nach ihrem
Gefallen, Wieſen zu Acker, und Acker zu Wieſen

machen darf.

Das
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Das Policeyamt verhutet auch alle Beſcha—

digungen der Wieſen, und beſtellet zu dem Ende
beſondere Wieſenvoigte als Aufſeher, beſtrafet die
kleinern Verbrechen, als Grasdeuben, das Reiten

und Fahren uber die Wieſen, u. ſ. w. großere
Verbrechen aber, als das Vergiften der Wieſen,

und dergleichen, gehoren vor das Juſtitzamt.

Ueberhaupt gehoren ſgute Feld Huth- und
Triftordnungen, noch an den meiſten Orten unter

die Pia deſideria, und der Schaden der Vernach-
laßigung in dieſem Stucke außert ſich auf man—

cherley Weiſe.

Hiebey iſt noch etwas vom Anſchlage der Wie—
ſen zu gedenken. Dieſer regulirt ſich nach dem

Anſchlage der Viehzutht. Wenn man die volle
Rindviehnutzung in Anſatz bringt, wie im Sach—

ſiſchen geſchieht, ſo muß das fur die Kuhe und
Kalber benothigte Heu und Grummet, bey dem
Anſchlage der Wieſennutzung abgezogen werden.

So iſt es auch in Anſehung des Anſchlages der
Schafereyen beſchaffen, da ebenfalls bey dem vollen
Anſchlage dasjenige Heu und Grummet, das auf
die Futterung aufgehet, abgezogen, und was ſodann

zum Verkaufe ubrig bleibt, in Anſatz gebracht
wird. Jm Brandenburgiſchen hingegen, wo der
Anſchlag nicht nach der volligen Nutzung des Rind

K 4 und
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zund Schafoviehes gemacht, ſondern nur ein ge—
wiſſes Milchgeld von den Kuhen und Triftgeld

von den Schafen in Anſatz gebracht wird, wird
der Wieſennutz vollig angeſchlagen.

Das Futter fur die Pferde, welche auf ein Guth
oder Amt gehualten werden muſſen, wird von der
Wieſennutzung abgezogen: denn die Pferde ſind

wegen des Ackerbaues und ſonſt nothwendig, und

ohne ſolche ware keine Nutzung des Ackerbaues zu
erlangen, die man einem Pachter zu Gelde anſchlagt.

.7Bey dem Anſchlage der Wieſen ſelbſt hat
man vornehmlich darauf zu ſehen, was ſie fur eine

tage und fur einen Grund und Boden haben?
Was fur Graſe und Krauter darauf wachſen? ob
ſie ein- zwey- oder dreyhauig ſind? oder bloß
Herbſtwieſen, und endlich wie groß ſie ſind? denn
von allen dieſen Umſtanden dependiret die Menge

und Gute des davon zu erzielenden Heues.

Die Huth- und Triftnutzung kann eigentlich
nicht angeſchlagen werden, weil die Viehnutzung

in Anſchlag kommt, ohne Huth und Trift aber
das Vieh nicht zu nutzen ſeyn wurde; wo aber

fremdes Vieh mit in die Weide genommen wer
den kann, oder wenn auswartige Orter ein ge
wiſſes Weide- oder Triftgeld bezahlen muſſen,

da
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da wird ſolches auch mit in Anſchlag gebracht;
und zwar entweder nach der Ausſage verendeter
Taxatorum, oder nach Maaßgabe des Betrags der

letztern ſechs Jahre.

Die allgemeinen Grundſatze der policeymaßigen
Betrachtung des Wieſenbaues findet man ſonſt
bey den Schriftſtellern, welche Lehrbucher uber
dieſe Wiſfenſchaften geſchrieben haben, z. E. in
des Herrn Hofrath Jink Cameralwiſſenſchaft.

Von den Rechten der Wieſen handeln TEN-
zEr de Iure Pratorun,; LEvsERIi Ius Georgicum:c
Klingners Dorf- und Baurenrecht, Th. 2.
Bilderbecks Dorf und Landrecht, 1. B. S. 182.
u. a. von den Rechten der Triften aber eben dieſe,

und außerdem noch folgende Schriften: Tracta-
tus de Iure paſceendi, et inprimis de Iure oviuni,

Zelle, 1714. 4a. Banru de lure paſcendi;
terrsen de lure compaſeui. Ebenderſeibe de
Iure Pratorum. Ebenderſelbe von Flurrechten.
srRvv de Servitute paſcendi. kopp. de Paſcuis ad
culturam non redigenis. xxvsER de lIure paſtendi

in Meditat. ad Pand. T. ll. p. a38.

Von



Schriftſteller habe beziehen muſſen.
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Von Austheilung und Vermeſſung der Wieſen
ſind die Schriftſteller der practiſchen Geometrie,
inſonderheit Zollmann in der Geometria practica
S. Jo. zu conſuliren.

Wenn ich einzelne Materien, beſonders die
von Anſchlagen der Wieſen zur Verpachtung, von

den Rechten, Abmeſſungen und Austheilungen der

Wieſen rc. vollſtändig hatte ausfuhren ſollen, ſo
wurde dieſe Abhandlung zu einer dem Zwecke der

Aufgabe widrigen Große erwachſen ſeyn, daher
ich ſie habe ubergehen und mich! nur auf die beſten












	Johann Christian Schrebers, M. D. Botanisch-Oeconomische Abhandlung vom Grasbaue
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Erklärung der Figuren.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Illustration
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Illustration]
	[Leerseite]

	I. Botanisch-Oeconomische Abhandlung vom Grasbaue.
	[Seite 15]
	Seite 2
	Botanischer Theil. 
	Erstes Hauptstück. Vom Grase überhaupt. 
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	Zweytes Hauptstück. Geschlechter der Grase und grasähnlichen Pflanzen.
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Erste Classe. Grase mit zween Staubfäden.
	Seite 12

	Zwote Classe. Grase mit drey Staubfäden.
	Erste Abtheilung. Der Stempel ist in allen Blütchen vorhanden. 
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17

	Zwote Abtheilung. Der Stempel fehlt in einigen Blütchen.
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26



	Drittes Hauptstück. Arten der Grase, welche an den meisten Orten von Deutschland wild wachsen. 
	Seite 27
	Grase.
	Erste Classe.
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	Zwote Classe.
	Erste Abtheilung.
	Seite 56
	Seite 57

	Zwote Abtheilung. 
	Seite 58



	Grasähnliche Pflanzen. 
	Erste Abtheilung.
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66

	Zwote Abtheilung. 
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69



	Viertes Hauptstück. Von den Standplätzen der Grase.
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80


	Oeconomischer Theil. 
	Erstes Hauptstück. Vom öconomischen Unterschiede der Wiesen. 
	Seite 81
	Seite 82

	Zweytes Hauptstück. Von Anlegung neuer Wiesen.
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92

	Drittes Hauptstück. Von Verbesserung und Wartung des Wiesengrundes.
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Von Verbesserung der Wiesengewächse.
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122

	Von Ersetzung des Mangels an Wiesewachs.
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127

	Von den für den Wiesewachs schädlichen Thieren.
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130

	Von der Heuernte.
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138

	Von Huthen und Triften.
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141

	Von der Aufsicht der Policey über den Wiesewachs.
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	[Leerseite]
	[Leerseite]




	Rückdeckel
	[Seite 171]
	[Seite 172]
	[Colorchecker]



